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1. KAPITEL

    Stirnrunzelnd betrachtete Alexandros Antonides die zerknitterte Quittung mit dem Namen, der Adresse und einer Telefonnummer auf der Rückseite. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, weshalb er den Zettel überhaupt aufbewahrte. Was um alles in der Welt sollte er mit einer Heiratsvermittlerin?

    Er schaute aus dem Taxifenster auf den Freitagnachmittagsverkehr, dann warf er einen Blick auf die Armbanduhr. Halb vier, und sie steckten immer noch im Zentrum Manhattans. Das Intelligenteste wäre, den Chauffeur anzuweisen, nach Brooklyn zu seiner Wohnung zu fahren.

    Aber dann ließ er es doch bleiben. Stattdessen lehnte er sich zurück und glättete erneut das Stückchen Papier in seiner Hand. Daisy Connolly …

    Sein Cousin Lukas hatte Namen und Anschrift für ihn notiert, als sie sich letzten Monat bei einem Familientreffen gesehen hatten. „Ruf sie an. Ich bin sicher, sie findet die richtige Frau für dich.“

    „Wie kommst du darauf?“ Wohl kaum aus eigener Erfahrung, dachte er bei sich. Soviel er wusste, war Lukas weder verlobt noch verheiratet.

    „Weil ihr das schon mehrmals gelungen ist. Sie muss einen sechsten Sinn haben, wenn es darum geht, den richtigen Partner zu finden. Und getäuscht hat sie sich noch nie. An deiner Stelle würde ich es mit ihr versuchen. Es sei denn …“, er zwinkerte, „… du willst gar nicht heiraten. Könnte ja sein, dass du Angst vor der eigenen Courage hast. Was meint ihr?“, fragte er an seine Brüder gewandt.

    Elias und P. J. grinsten vielsagend.

    Worauf Alex alle drei mit einem vernichtenden Blick bedachte. „Schön. Sollte ich mit meiner Weisheit am Ende sein, schaue ich bei deiner Bekannten vorbei, Lukas.“

    „Wie viele Anwärterinnen hast du denn bisher unter die Lupe genommen?“

    „Fünf.“

    „Fünf! Und das in knapp einem Jahr?“

    Alex schwieg. Die letzte, eine gewisse Imogen, wäre ideal gewesen. Sie war attraktiv und intelligent und ebenso wenig wie er an einer Liebesheirat interessiert. Zumindest hatte sie das behauptet – und sich dann prompt in einen Kerl verliebt, der ihr das Blaue vom Himmel versprach. „Sei nicht böse, Alex, aber er ist der Mann meiner Träume, wir heiraten in einem Monat.“ Und das war das Ende von Imogen. Nun, seinen Segen hatte sie.

    „Mir scheint, das bist du schon“, meinte Lukas nachdenklich.

    „Was bin ich schon?“

    „Mit deiner Weisheit am Ende.“

    Achselzuckend wandte er sich ab. Er wollte nicht die perfekte Ehefrau, lediglich eine geeignete Gefährtin. Er war fünfunddreißig – nach Ansicht der Familie im richtigen Heiratsalter.

    Denn die Männer seiner Familie heirateten durchweg, kein Antonides blieb ledig. Sie genossen ihre Freiheit in vollen Zügen, aber früher oder später landete jeder vor dem Traualtar. Es war Tradition.

    Früher hatte er geglaubt, dass er mit dieser Tradition brechen würde. Er mochte Frauen und sah nicht ein, weshalb er sich auf eine beschränken sollte.

    Doch seit einiger Zeit stellte er fest, dass das Jagdfieber von einst nachgelassen hatte. Immer öfter kam er zu dem Schluss, dass sich der ganze Aufwand nicht lohnte. Statt sich wie früher die Nächte um die Ohren zu schlagen, verbrachte er seine Abende jetzt lieber am Zeichenbrett, um Wohnhäuser oder futuristische Gebäude zu entwerfen.

    Sex war kein Problem, denn Gelegenheiten für One-Night-Stands gab es mehr als genug. Aber auch die hatten nicht mehr den gleichen Reiz wie früher. Wie jeder Antonides erkannte Alex, dass im Leben eines Mannes der Moment kommt, alte Gewohnheiten abzulegen und erwachsen zu werden. Mit anderen Worten, in den Ehestand zu treten.

    Für ihn war dieser Moment jetzt gekommen. Was fehlte, war die passende Gefährtin für eine unkomplizierte Lebensgemeinschaft ohne tiefschürfende Gefühle und ohne Kinder. Eine Frau, die ihre eigenen beruflichen Ziele verfolgte und ihn bei gesellschaftlichen Anlässen begleitete; mit der er Tisch und Bett teilte, wenn sie nicht gerade beruflich unterwegs waren. Da sich seine Junggesellenwohnung über den Büroräumen seiner Firma für ein Zusammenleben kaum eignete, war er bereit, seiner Zukünftigen ein eigenes Apartment zu kaufen. Wie groß und in welcher Gegend, darüber konnte sie selbst entscheiden, er war ein entgegenkommender Mensch.

    Offenbar nicht entgegenkommend genug, denn bis jetzt war die Suche erfolglos geblieben. Woran es lag, war ihm ein Rätsel. Er stellte weiß Gott keine übertriebenen Ansprüche.

    Die drei letzten Damen – Karrierefrauen um die Dreißig mit einem ebenso hektischen Lebensstil wie seinem – waren vielversprechend gewesen. Alle drei hätten eine ideale Gefährtin abgeben können. Hätten.

    Wie sich herausstellte, dachten sowohl die Rechtsanwältin wie auch die Zahnärztin und die Börsenmaklerin im Grunde nur daran, die Karriere an den Nagel zu hängen und Kinder zu bekommen.

    So kann man sich täuschen, ging es Alex jetzt durch den Kopf, während er erneut auf den Namen auf dem Zettel starrte. Daisy …

    War es Zufall oder Vorsehung?

    Vor fünf Jahren hatte es in seinem Leben eine Daisy gegeben. Honigblond, mit tiefblauen Augen. Er erinnerte sich an eine samtweiche Stimme und ein melodisches Lachen, leise Seufzer und heiße Küsse. Jene Daisy hatte ihn heiraten wollen – würde diese Daisy womöglich die geeignete Frau für ihn finden?

    Weshalb scheute er eigentlich vor der Idee zurück, eine Heiratsvermittlerin einzuschalten? Im Grunde war das nichts anderes als Delegieren; Aufgaben, für die er selbst keine Zeit fand, anderen zu übertragen. In seinem Architekturbüro machte er das tagtäglich.

    Miss oder Mrs Connolly würde Kontakte herstellen und eine Vorauswahl treffen, nach den Kriterien, die er aufstellte. Das war nicht nur effizient, es ersparte ihm unangenehme Überraschungen wie die der letzten Wochen. Selbstredend blieb die endgültige Entscheidung ihm überlassen.

    Lukas hatte recht: Daisy Connolly war die beste Lösung – warum hatte er sie nicht schon längst konsultiert? Vermutlich lag es an seinem chronischen Zeitmangel.

    Zwanzig Minuten später hielt das Taxi an der gewünschten Adresse. Er zahlte und stieg aus. Einen Termin hatte er nicht vereinbart, und so hoffte er, dass er nicht umsonst gekommen war.

    Die Straße mit den drei- und vierstöckigen braunen Sandsteinhäusern machte einen ruhigen und gepflegten Eindruck. Jetzt, Anfang Oktober, leuchtete das Laub an den Bäumen entlang der Bürgersteige in den verschiedensten Schattierungen von Gold und Orange. Es war ein schönes Bild, an dem sich der Architekt in ihm erfreute.

    Als er vor drei Jahren den Sitz seiner Firma von Europa nach New York verlegte, hatte er sich auf der Suche nach einer Wohnung für ein Apartment im zwanzigsten Stock eines Wolkenkratzers entschieden. Von dort bot sich ihm ein beeindruckender Ausblick auf die Stadt. Gleichzeitig fühle er sich von den Geschehnissen um ihn her ausgeschlossen.

    Ein Jahr später erteilte ihm ein Kunde den Auftrag, in Brooklyn ein Bürogebäude aus der Vorkriegszeit abzureißen, um es durch ein modernes Hochhaus zu ersetzen. Alex begutachtete das altmodische Haus und wusste sofort, dass er gefunden hatte, wonach er suchte – eine anspruchsvolle Aufgabe und eine Wohngegend nach seinem Geschmack. Er fand ein anderes Grundstück für das Hochhaus, dann erwarb und sanierte er das alte Gebäude. Jetzt beherbergte es die Geschäftsräume seiner Firma und im dritten Stock sein Apartment. Er fühlte sich nicht länger isoliert, er war, wo er sein wollte.

    Daisy Connollys Straße besaß ein ähnliches Flair. Nicht weit entfernt von ihrem Haus befand sich ein Waschsalon, gegenüber ein kleines Restaurant. Auf einem unbebauten Grundstück zwischen zwei Häusern lag ein Kinderspielplatz mit Kletterstangen und einer Rutschbahn. An dem danebenstehenden Wohnhaus hing ein diskretes Messingschild mit den Sprechstundenzeiten eines Chiropraktikers.

    Offerierten Heiratsvermittler ihre Dienste auch mithilfe eines Firmenschilds? Er warf einen Blick auf die Fassade von Ms Connollys Haus und atmete insgeheim auf. Kein Schild! Abgesehen von der helleren Farbe unterschied es sich in nichts von seinen Nachbarn. Altmodische weiße Spitzenvorhänge zierten die Fenster im Erdgeschoss, wo sich vermutlich ihre Büroräume befanden. Der erste Eindruck war positiv.

    Alex rückte die Krawatte zurecht, stieg die Stufen zum Eingang hinauf und betrat ein winziges Foyer. Auf dem Briefkasten mit der Hausnummer eins las er den Namen Daisy Connolly. Resolut drückte er auf den Klingelknopf daneben.

    Eine halbe Minute blieb alles still. Ungeduldig verlagerte er das Gewicht. Hatte er seine kostbare Zeit doch verschwendet?

    Er war im Begriff zu gehen, als er Geräusche im Flur vernahm. Dann wurde die Tür von innen aufgemacht, und eine junge Frau erschien in der Öffnung, ein Lächeln auf den Lippen. „Hi, Phil …“ Im nächsten Moment wurde sie kreideweiß.

    „Alex!“

    Honigblondes Haar. Tiefblaue Augen. Die Erinnerung an heiße Küsse …

    „Daisy?“

    Er kann es nicht sein! Ich sehe Gespenster!

    Und doch war er es, daran bestand kein Zweifel. Hochgewachsen, athletisch, umwerfend wie eh und je. Es war keine Einbildung.

    Warum, oh warum hatte sie nicht aus dem Fenster geschaut, bevor sie die Tür geöffnet hatte? Ganz einfach – nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass er jemals wieder auftauchen könnte.

    Sie hatte Phil erwartet – Philip Cannavarro. Er hatte sich telefonisch angekündigt, um die Fotos abzuholen, die sie letzten Monat von ihm, Lottie und ihren drei Kindern im Park gemacht hatte. Als es klingelte, war sie mit dem Album zur Tür geeilt.

    Jetzt entglitt es ihren gefühllosen Fingern, während sie Alex fassungslos anstarrte. Auch er rührte sich nicht. Ganz offensichtlich war er ebenso überrascht wie sie.

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Schnell bückte sie sich, um die verstreuten Bilder einzusammeln. Was wollte er hier? Warum stand er nach fünf Jahren plötzlich vor ihrer Tür?

    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er neben ihr kauerte und beim Einsammeln mithalf.

    „Rühr sie nicht an! Das erledige ich selbst.“ Sie versuchte, ihm die Fotos zu entreißen, doch er zog die Hand zurück. „Nein.“

    Daisy zuckte zusammen. Ein einziges Wort, das gleiche wie damals. Im gleichen Ton, mit derselben Bestimmtheit. Vor fünf Jahren hatte er mit dieser einen Silbe ihre Welt zum Einsturz gebracht.

    Dennoch rieselte ihr beim Klang seiner Stimme ein Schauer über den Rücken. Der samtige Bariton mit dem leichten Akzent hatte sie damals sofort verzaubert. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und sie, naiv und verblendet, hatte geglaubt, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.

    Sie griff nach dem letzten Foto und stand auf. „Was willst du?“, fragte sie schroff.

    Alex erhob sich ebenfalls. Immer noch fassungslos, schüttelte er den Kopf. „Bist du es wirklich?“ Er schnitt eine Grimasse. „Natürlich bist du es, das sehe ich, nur … Connolly?“

    Daisy hob das Kinn. „So heiße ich. Warum?“

    Bevor er antworten konnte, eilte jemand die Stufen herauf und betrat das Foyer. „Phil!“, rief sie aufatmend „Komm rein.“ Sie zog die Haustür weiter auf.

    Alex drehte sich um und starrte den Fremden an. „Wer ist das?“

    Erstaunt sah Phil von ihm zu Daisy – weder sein schroffer Ton noch Daisys Erleichterung entging ihm. „Entschuldige, wenn ich störe, ich wollte nur …

    „Natürlich störst du nicht“, fiel sie ihm ins Wort. „Als es klingelte, dachte ich, du bist es, nicht …“ Sie verstummte und schaute auf die Fotos in ihrer Hand. „Das Album ist mir versehentlich aus der Hand gerutscht, und dabei sind die Bilder rausgefallen. Aber das bringe ich wieder in Ordnung. Es … es tut mir leid.“

    „Mach dir keine Sorgen, Daisy. Lottie und ich können das auch.“ Er streckte die Hand danach aus.

    Sie schüttelte den Kopf. „Das kommt überhaupt nicht infrage.“ Phil und Lottie waren alte Freunde, das erste Paar, das sie erfolgreich zusammengeführt hatte. „Morgen bin ich beschäftigt, aber übermorgen nehme ich es mir vor, das verspreche ich.“

    „Es macht uns wirklich nichts aus.“ Phil zögerte. „Du kennst Lottie, sie kann es kaum erwarten, die Fotos zu sehen und …“

    „Hier.“ Daisy drückte ihm die Bilder ohne das Album in die Hand. „Sag ihr, die sind nur vorübergehend. Ich drucke sie neu aus, damit ihr ein einwandfreies Album bekommt. Ich schicke es euch nach Hause, per Eilbote. Sag Lotti, sie hat es spätestens in zwei Tagen. Sag ihr …“ Sie brach ab, um nicht noch länger zu schwafeln.

    „Na gut, wie du möchtest.“ Er steckte die Bilder in seine Aktentasche. „Ist alles in Ordnung, Daisy?“

    „Natürlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. Phil und Lottie sagten immer, dass nichts sie aus der Ruhe bringen konnte, und meistens stimmte das auch. Jetzt war sie jedoch alles andere als ruhig, wofür sie sich bei Alex bedanken konnte. Seine Wirkung auf sie war anscheinend noch die gleiche.

    „Daisy fehlt nichts, sie hatte nur eine kleine Überraschung“, hörte sie Alex jetzt an Phil gewandt sagen. Dabei legte er ihr einen Arm um die Schultern.

    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie mit einem glühenden Eisen berührt – viel zu gut erinnerte sie sich an seine Umarmungen. Steif wie ein Brett verharrte sie, denn wegstoßen konnte sie ihn kaum: Was würde Phil sich dabei denken?

    „Ich kümmere mich um sie, keine Angst.“, versicherte Alex. Gleichzeitig drängte er Daisys Bekannten unmerklich etwas näher zum Ausgang. Phil verstand – niemand konnte sagen, dass er begriffsstutzig war.

    „Dann mache ich mich jetzt auf den Weg“, meinte er nur. „Ich sage Lottie wegen des Albums Bescheid, Daisy. Bis demnächst.“ Er nickte kurz und ging.

    Als die Tür ins Schloss fiel, schüttelte Daisy Alex’ Arm ab und entfernte sich ein paar Schritte. „Was willst du von mir, Alex?“, fragte sie schroff, während sie die Arme vor der Brust verschränkte.

    Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich bin auf der Suche nach einer Ehefrau.“

    Wie bitte? Sprachlos starrte sie ihn an.

    Alex schmunzelte. „Das sollte kein Heiratsantrag sein, Daisy.“

    „Da…das ist mir klar.“ Sie presste die Lippen zusammen. Wären seine Worte nicht so schmerzhaft, hätte sie laut gelacht. Stattdessen erwiderte sie: „Dann wünsche ich dir viel Erfolg.“

    Alex versteifte sich unmerklich. „Ich kann mir denken, dass es dich überrascht, aber …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

    Daisy drehte den Kopf zur Seite. Sie wusste, worauf er anspielte, aber bevor sie ihm die Genugtuung gab, darauf einzugehen, biss sie sich lieber auf die Zunge. So selbstquälerisch war sie denn doch nicht.

    Sie und Alex hatten sich vor fünf Jahren auf einer Hochzeit kennengelernt, bei der sie eine der Brautjungfern war und er Trauzeuge des Bräutigams. Ihre Blicke trafen sich, der Funke sprang über, und von da an hatten sie und er nur noch Augen für den anderen. Sie tanzten, sie flirteten, sie lachten … Die gegenseitige Anziehungskraft war stärker als der stärkste Magnet gewesen.

    Das also ist sie, die große Liebe, hatte Daisy fasziniert gedacht. Nicht eine Minute hatte sie daran gezweifelt, dass Alex und sie füreinander bestimmt waren. Sie hatte nie so recht daran glauben wollen, obwohl ihre Eltern das beste Beispiel waren, dass es sie gab. Mehr als einmal hatte ihre Mutter beschrieben, wie es ist, wenn man dem Mann fürs Leben begegnet: „Man spürt es sofort, man weiß es einfach“, versicherte sie.

    Und genau so war es ihr ergangen. Tief innen wusste sie, dass es für sie keinen anderen geben konnte als ihn. Und nicht eine Sekunde zweifelte sie daran, dass er für sie das Gleiche empfand.

    Natürlich sagte sie das nicht laut – sie kannten sich schließlich erst wenige Stunden. Doch das hinderte sie nicht daran, die ganze Zeit auf Wolke sieben zu schweben; zu wünschen, der Nachmittag würde nie enden. Als Alex später fragte, ob er sie nach Hause bringen könne, stimmte sie glücklich zu: Es war nur ein weiterer Beweis, dass seine und ihre Gefühle identisch waren.

    Auf dem Heimweg in der U-Bahn erzählte er ihr, dass er als Architekt für einen multinationalen Konzern arbeitete, demnächst aber selbst ein Architektenbüro eröffnen wollte, um eigene Ideen umzusetzen. Seine Augen leuchteten, als er beschrieb, wie er Modernes mit Überliefertem, Schönheit mit Zweckmäßigkeit kombinieren würde. „Nicht nur Menschen, auch Gebäude haben eine Seele. Zumindest sollten sie das“, schloss er.

    Sein Enthusiasmus war so ansteckend gewesen, dass auch sie ihm ihre Zukunftspläne anvertraute. Sie war Praktikantin bei einem renommierten Modefotografen, Finn MacCauley. „Er ist fantastisch, und ich lerne unheimlich viel bei ihm. Aber mein Traum ist, Menschen zu fotografieren. Keine Models, ganz normale Leute. Daheim, bei der Arbeit, beim Sport. Kinder mit ihren Eltern … In der Richtung etwa. Dich würde ich auch gern fotografieren.“

    „Wann immer du möchtest.“

    Später, auf dem Bürgersteig, war er stehen geblieben, hatte ihre Hand in seine genommen und Daisy sanft geküsst. Es war kein leidenschaftlicher Kuss gewesen, mehr ein Versprechen auf das, was folgen würde. Ihre Erfahrung mit dem männlichen Geschlecht war begrenzt. Genau genommen hatte sie bisher nur ein Mal Sex gehabt, und den Wunsch nach mehr hatte das Erlebnis nicht geweckt. Aber mit den Empfindungen, die Alex in ihr weckte, hatte es nicht die geringste Ähnlichkeit. Plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, mit ihm allein zu sein.

    Dennoch verspürte sie zunächst eine gewisse Scheu, als sie ihr kleines Apartment in Soho betraten. Um ihre Befangenheit zu überspielen, zückte sie die Kamera. „Darf ich?“, fragte sie.

    Alex sah ihr tief in die Augen. „Nur zu“, erwiderte er mit einem Anflug von Spott. „Wenn dir danach der Sinn steht …“

    Und obwohl ihnen beiden der Sinn nach anderen Dingen stand, ließ er sie eine Weile gewähren. Für Daisy war es wie Vorspiel, erotisch und erregend. Das Blut rauschte in ihren Adern, während sie ihn fotografierte, von vorn, im Profil, im Sitzen, im Stehen … Bis er ihr schließlich den Apparat aus der Hand nahm, um sie an sich zu ziehen. Ungeduldig schlüpfte er aus dem Jackett und warf es aufs Sofa. Sie knöpfte sein Hemd auf, während er den Reißverschluss in ihrem Rücken herunterzog. Doch bevor er ihr das Kleid abstreifte, griff er selbst nach der Kamera. Dann stellte er den Selbstauslöser ein, zog sie in die Arme und küsste sie.

    Die Erinnerung an das Bild verfolgte sie heute noch.

    Damals verschwendete sie keinen Gedanken daran. Innerhalb von Sekunden entledigten sie sich der restlichen Kleidung, und dann waren sie endlich, wo sie beide sein wollten – in ihrem Bett.

    Er liebkoste sie, bis ihr fast die Sinne schwanden. Jeden Zentimeter ihres Körpers erforschte er, mit den Händen, den Lippen, der Zungenspitze, bis sie vor Wonne stöhnte. Befangenheit oder Hemmungen existierten nicht mehr, leidenschaftlich erwiderte sie seine Zärtlichkeiten. Was sie empfand, war unbeschreiblich. Und als sie gemeinsam den Gipfel der Ekstase erreichten und sie danach erschöpft in seinen Armen ruhte, eine Wange an seine Brust geschmiegt, wusste Daisy, dass Alex in jeder Hinsicht der Richtige war.

    Eng umschlungen sprachen sie stundenlang über alles, was sie bewegte; erzählten sich gegenseitig aus ihrem Leben. Sie berichtete von ihrer ersten Kamera, einem Geschenk ihres Großvaters an ihrem siebten Geburtstag, er von seiner ersten Bergbesteigung und seinem Gefühl, auf dem Gipfel der Welt zu stehen. Sie sprach von ihrem Vater, den sie vor sechs Monaten verloren hatte und immer noch schmerzhaft vermisste, er von seinem Bruder, der mit dreizehn an Leukämie starb, als er selbst neun Jahre alt war. Sie trösteten sich gegenseitig, liebkosten und küssten sich, dann liebten sie sich aufs Neue.

    Die Stunden verflogen, eine zauberhafter als die andere. Daisy dachte an die Jahre, die vor ihnen lagen, die Kinder, die sie haben würden … Das Leben mit dem Mann ihrer Träume erschien ihr wie ein langer goldener Pfad.

    Der Sonntag dämmerte bereits, als sie endlich einschliefen. Als Daisy endlich die Augen aufschlug und auf die Uhr schaute, war es fast zehn. Halb zugedeckt lag Alex fest schlafend neben ihr. Sie betrachtete das zerzauste schwarze Haar, die markanten Züge, die muskulöse Brust. Wie schön er war! Stundenlang könnte sie ihn so betrachten. Sie dachte an die Liebkosungen, mit denen sie sich gegenseitig verwöhnt hatten, an die Momente höchster Glückseligkeit, und war versucht, ihn mit einem Kuss zu wecken.

    Später, dachte sie, nach dem Frühstück.

    Vorsichtig, um seinen Schlaf nicht zu stören, stand sie auf. Sie hatten noch den halben Sonntag vor sich – am frühen Abend ging, wie er ihr mitgeteilt hatte, sein Flug nach Paris, wo er den nächsten Monat verbringen würde. Vier Wochen ohne ihn … Die Vorstellung allein war abscheulich, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken an seine Rückkehr. Vielleicht könnte sie vorher noch für ein Wochenende nach Paris fliegen. Das wollte sie sowieso schon lange, sie war noch nie dort gewesen.

    Während sie in der Küche das Frühstück zubereitete – Eier mit Speck und Toast – sah sie sich und ihn bereits am linken Seine-Ufer entlang spazieren oder auf den Champs-Élysées, in einem Straßencafé bei einem Espresso …

    Zwei starke Arme schlangen sich um sie, und sie fühlte seinen warmen Atem im Nacken. „Guten Morgen“, murmelte er verschlafen.

    „Guten Morgen.“ Lächelnd drehte sich zu ihm. „Ausgeschlafen?“

    „Mmm …“ Er gab ihr einen langen sinnlichen Kuss, dann murmelte er: „Komm zu Bett, das Frühstück kann warten.“

    Sie lachte, dann löste sie sich widerstrebend aus der Umarmung. „Später. Erst wird gegessen.“

    Danach verbrachten sie mehrere sehr angenehme Stunden.

    Endlich setzte er sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Jetzt brauche ich dringend eine Dusche.“ Er legte den Kopf zur Seite und grinste. „Willst du mir nicht Gesellschaft leisten?“

    „Mit dem größten Vergnügen.“

    Die nächsten dreißig Minuten wurden für Daisy eine Lektion in Erotik, die alles übertraf, was sie je darüber gelesen oder gehört hatte. Sie endete erst, als der Warmwasserbehälter leer war.

    Beim Ankleiden im Schlafzimmer warf Alex einen bedauernden Blick auf das zerwühlte Bett. „Schade, aber wenn ich den Flug nicht verpassen will, muss ich mich beeilen.“

    Daisy schlüpfte in Jeans und Pullover „Ich bringe dich zum Flughafen.“

    „Wozu? Bisher habe ich den Weg noch immer allein gefunden.“

    „Das bezweifle ich nicht, aber jetzt bist du nicht mehr allein.“ Sie lächelte verführerisch.

    Während der Taxifahrt küsste er sie, bis ihr der Atem verging. Und wenn schon, dachte sie, zum Luftholen habe ich einen ganzen Monat lang Zeit.

    Spielerisch biss sie ihn ins Ohrläppchen. „Du fehlst mir jetzt schon“, flüsterte sie. „Ist es nicht wundervoll, dass wir uns gefunden haben? Ich wollte nie so recht daran glauben, aber du hast mich überzeugt.“

    „Woran wolltest du nicht glauben?“

    „An die große Liebe.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann seufzte sie leise. „Ich hoffe nur, dass uns mehr Jahre beschieden sind als Mom und Dad.“

    Alex drehte sich zu ihr. Ein merkwürdig wachsamer Ausdruck erschien ihn seinen Augen. „Wovon redest du?“

    „Von meinen Eltern. Bei ihnen war es genauso. Als sie sich begegneten, wussten sie sofort, dass sie zusammengehören.“ Sie schwieg. „Sechsundzwanzig Jahre waren ihnen vergönnt statt der fünfzig oder sechzig, die es hätten sein sollen.“

    Alex rührte sich nicht.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.

    Er schluckte ein paarmal – noch heute erinnerte sie sich an das Auf und Ab des Adamsapfels. „Du … du sprichst von Heirat, habe ich recht?“

    Sie nickte. „Natürlich. Wovon sonst?“

    Er holte tief Atem, dann brachte er mit einem einzigen Wort ihre Welt zum Einsturz. „Nein.“ Als er ihr Gesicht sah, fügte er hinzu: „Ich spreche von mir, nicht von dir.“

    Verständnislos sah sie ihn an. Seine Züge glichen einer Maske, sie erkannte ihn kaum wieder. „Wa…was soll das heißen?“, stammelte sie.

    „Es heißt, dass ich nicht vorhabe, jemals zu heiraten.“

    „Aber …“

    „Nein.“ Es klang wie ein Peitschenknall. „Weder Kinder noch Ehe … Jemanden lieben und dann verlieren – nie wieder!“

    „Du … du meinst, weil dein Bruder …“ Daisy verstand nicht, wie er so denken konnte. Bis zu Dads Tod waren ihre Eltern so glücklich miteinander gewesen, wie man sich nur wünschen konnte. Noch heute versicherte ihre Mutter, dass das gemeinsame Glück sie für all das Leid während seiner langen Krankheit und nach seinem viel zu frühen Hinscheiden mehr als entschädigte. Sie nahm es in Kauf für das, was sie miteinander geteilt hatten.

    Sie versuchte, Alex begreiflich zu machen, dass Liebe und Verlust manchmal Hand in Hand gingen, doch er hörte nicht zu.

    „Es steht dir frei, so zu denken. Was mich betrifft, ich gehe dieses Risiko nicht ein“, entgegnete er.

    „Und … und gestern Nacht? Heute Morgen … Bedeutet das nichts?“ Sie wusste, sie klammerte sich an Strohhalme, doch das war ihr gleichgültig.

    „Du warst fantastisch.“ Er sah sie an, dann wandte er sich ab.

    Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Die Hände zu Fäusten geballt, schaute Alex beharrlich aus dem Fenster, während Daisy fieberhaft überlegte, wie sie ihn doch noch überzeugen könnte, sich selbst und ihr eine Chance zu geben.

    „V…vielleicht ging alles zu schnell“, sagte sie zögernd, als das Taxi am Flughafen anhielt. „Wenn du zurückkommst …“

    „Nein.“ Er drehte sich zu ihr. „Ich komme nicht zurück, Daisy. Du und ich, wir wollen nicht das Gleiche.“

    Und so hatte es geendet. Er war aus dem Taxi gestiegen und in die Flughafenhalle gegangen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Danach hatte sie nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Bis vor einer halben Stunde …

    Verstohlen musterte sie ihn. Er sah noch genauso umwerfend aus wie damals – breitschultrig, schmalhüftig, athletisch. Das schwarze Haar war ein wenig kürzer geschnitten, aber genauso dicht wie früher; der Kontrast zwischen den hellgrünen Augen und dem gebräunten Teint so außergewöhnlich wie eh und je. Er trug einen tadellos sitzenden dunkelgrauen Anzug mit einem hellblauen Hemd und einer Seidenkrawatte, deren Knoten etwas gelockert war. So, wie er vor ihr stand, war Alexandros Antonides der Inbegriff des erfolgreichen jungen Geschäftsmanns. Um den wohlgeformten Mund spielte das gleiche sinnliche Lächeln wie früher.

    „Warum bist du hier?“, fragte sie erneut.

    „Lukas hat mich hergeschickt.“

    „Lukas?“ Sein Cousin war ihr offizieller Begleiter gewesen auf jener schicksalhaften Hochzeitsfeier.

    Alex zog den Zettel aus der Jackentasche und hielt ihn ihr hin. „Er meint, ich sollte mich mal mit seiner guten Bekannten, der Heiratsvermittlerin Daisy Connolly, unterhalten.“

    Sie betrachtete das zerknitterte Stückchen Papier mit ihrem Namen, der Adresse und der Telefonnummer. „Ich dachte, du wolltest nie heiraten.“

    Nachlässig hob er die Schultern. „Ich habe meine Meinung geändert, aber nicht meine Einstellung.“

    Daisy schwieg.

    „Für Romantik, Gefühle, Seelenverwandtschaft und dergleichen habe ich heute ebenso wenig Verwendung wie früher. Ich denke an eine Vernunftehe und suche eine Frau, die ihren eigenen Interessen nachgeht, so wie ich meinen. Die mich bei Veranstaltungen und ähnlichen Anlässen begleitet und mir … abends Gesellschaft leistet.“

    „Du meinst, eine Bettgefährtin.“

    „Eine Lebensgefährtin“, verbesserte er. „Sex ist nicht die Hauptsache.“

    „Warum nimmst du dir keine Geliebte?“

    „Ich will eine Gefährtin, keine Geliebte.“

    „Wie dem auch sein mag, bei mir bist du an der falschen Adresse.“

    „Wieso? Ich dachte, Ehen zu stiften ist dein Metier.“

    „Aber keine Vernunftehen. Ich halte nämlich eine Menge von Gefühlen und Seelenverwandtschaft und dergleichen.“ Sie lächelte honigsüß. „Ich stifte, wie du es nennst, nur Liebesheiraten. Und da du von denen nichts hältst …“

    „Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts davon halte, lediglich, dass ich persönlich keine möchte“, entgegnete er schroff.

    Stumm sahen sie sich an. Daisys Herz klopfte zum Zerspringen. Mit jeder Faser sträubte sie sich gegen das Begehren, das dieser Mann immer noch in ihr weckte. Mit Liebe hatte es nichts zu tun, so viel stand fest. Was war es dann, dass sie nicht dagegen ankam?

    Was immer es sein mochte, im Gegensatz zu damals hatte sie ihr Leben jetzt fest im Griff, sie war auch ohne ihn reich und liebenswert, nicht zuletzt seinetwegen. Allerdings wusste er das nicht und würde es auch nie erfahren.

    Sie räusperte sich. „Tut mir leid, Alex, aber ich kann dir nicht helfen. Ich hoffe, du findest die Gefährtin deiner Wahl. Es war schön, dich wiederzusehen.“

    Das Letzte war natürlich gelogen, aber den Wink mit dem Zaunpfahl würde er hoffentlich verstehen. Je schneller er wieder aus ihrem Leben verschwand, umso besser für alle Beteiligten. Wie tief sie in seiner Schuld stand, ging ihn nichts an.

    Er betrachtete sie nachdenklich, dann lächelte er sanft.

    Schnell wandte sie sich ab. „Adieu, Alex.“

    „Daisy?“

    Unwillig drehte sie sich um. „Was ist?“

    „Lass uns essen gehen, ich lade dich ein.“

2. KAPITEL

    „Auf gar keinen Fall!“

    „Warum nicht?“

    „Weil … weil ich nicht will.“

    Alex ließ sie nicht aus den Augen. Ihr Verhalten war anders, ansonsten war sie, wie er sie in Erinnerung hatte. Das alte Verlangen nach ihr regte sich ganz deutlich, doch im Hinblick auf ihre gemeinsame Vergangenheit war das wohl keine gute Idee.

    „Hasst du mich, Daisy?“, fragte er und dachte daran, wie sie sich damals getrennt hatten. Zum Glück war sie nicht in Tränen ausgebrochen, obwohl es einen Moment danach ausgesehen hatte. Aber wonach sie sich sehnte – was sie von ihm verlangte – waren Dinge, für die in seinem Leben kein Platz war. Sie erinnerten ihn an eine Epoche, an die er nicht erinnert werden wollte. Was damals zwischen ihnen hätte sein können, davon wollte er nichts wissen, heute ebenso wenig wie vor fünf Jahren. Er bedauerte, dass er ihr hatte wehtun müssen, aber die Zeit mit ihr würde er nie bedauern – sie gehörte zu seinen schönsten Erinnerungen.

    „Weshalb sollte ich dich hassen? Du bist mir gleichgültig.“

    Autsch, das schmerzte! Aber konnte er etwas anderes erwarten? Und im Grunde war es ja auch besser so, für sie und für ihn.

    „Dann verstehe ich nicht, weshalb wir nicht miteinander essen sollten. Zur Erinnerung an alte Zeiten sozusagen.“ Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.

    „Es gibt nichts, woran ich mich erinnern möchte.“

    „Und unser Wochenende?“

    Daisy stieg das Blut in die Wangen. „Das liegt eine halbe Ewigkeit zurück; mindestens sechs Jahre.“

    „Fünfeinhalb, um genau zu sein.“ Er erinnerte sich ganz deutlich – damals hatte er den Entschluss gefasst, länger als ursprünglich geplant in Europa zu bleiben. Es war sinnvoll im Hinblick auf seine Karriere gewesen und entschieden besser für seinen Seelenfrieden, den Daisy ernsthaft gefährdete.

    Anscheinend gelang ihr das immer noch, doch ein oder zwei Stunden in einem Restaurant konnte er verkraften. „Na, wie sieht es aus?“

    „Nein, danke.“

    „Wir reden von einem Abendessen, Daisy. Ich habe nicht die Absicht, dich zu verführen.“

    „Das würde dir auch nicht gelingen.“

    Ich glaube schon, dachte er. Allerdings beabsichtigte er nicht, die Probe aufs Exempel zu machen. Dennoch, einfach abwimmeln lassen wollte er sich auch nicht. „Na, komm schon“, schmeichelte er. „Es gibt bestimmt eine Menge zu erzählen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“

    Er betrachtete sie nachdenklich. Connolly … Vor fünf Jahren hieß sie anders, da war er sich ziemlich sicher. Sie hatte also geheiratet. War sie dem Mann fürs Leben begegnet, so wie sie es sich erträumt hatte? Bei dem Gedanken verspürte er einen leisen Stich, doch dann sagte er sich, dass man eben nicht alles haben konnte. Er hatte, was er wollte.

    „Dann vielleicht ein andermal?“

    „Nein, danke.“

    Warum war sie nur so abweisend? Wollte sie ihn loswerden? „Es gab eine Zeit, da hatten wir uns eine Menge zu sagen“, bemerkte er verstimmt.

    „Das ist vorbei. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich bin beschäftigt.“

    „Mit Ehestiften?“

    „Nein.“

    „Fotografie? Ich erinnere mich, dass du damit zu tun hattest.“

    „Ja.“

    Gesprächig ist sie ja nicht gerade. Er machte einen neuen Anlauf. „Warum zeigst du mir nicht etwas von deiner Arbeit?“

    Den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

    „Warum nicht? Übrigens, was ist aus den Fotos geworden, die du von uns gemacht hast?“

    Sie zuckte die Achseln und schwieg.

    Wahrscheinlich existieren sie nicht mehr, dachte er. „Was hat dich bewogen, nebenbei Ehen zu stiften?“, fragte er abrupt.

    „Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete sie spröde.

    „Ich habe es nicht eilig.“

    „Aber ich!“ Langsam verlor sie die Geduld.

    „Du hast bloß Angst.“

    Daisy errötete. „Wovor sollte ich Angst haben?“

    „Keine Ahnung.“ Spöttisch neigte er den Kopf zur Seite. „Vor mir? Vor dir selbst? Wer weiß?“

    „Bilde dir bloß nichts ein.“ Sie hob das Kinn. „Ich habe zu tun, das ist alles. Ganz davon abgesehen haben wir uns absolut nichts zu sagen. Im Grunde genommen hatten wir das nie.“

    „Das ist nicht wahr.“

    „Doch. Wir hatten Sex, weiter nichts. Und jetzt gehst du besser.“ Sie wandte sich ab, doch Alex packte sie beim Arm und drehte sie zu sich. Dann neigte er sich zu ihr und küsste sie stürmisch.

    Was ihn dazu trieb, hätte er nicht sagen können. Sehnsucht? Begierde? Instinkt? Was immer es sein mochte, er konnte es nicht kontrollieren.

    Das Blut rauschte in seinen Adern. Ihre Lippen waren weich wie Samt und süß wie Honig, nur allzu gut erinnerte er sich daran. Auch jetzt konnte er nicht genug davon bekommen. Sie hatte einen Mund, der zum Küssen geschaffen war.

    Eine Sekunde, vielleicht zwei, schien sie in seinen Armen zu schmelzen. Im nächsten Moment stieß sie ihn zurück und starrte ihn entsetzt an. Dann riss sie sich los und stürzte davon.

    „Daisy! Warte!“

    Mit einem Knall fiel die Tür zu ihrer Wohnung ins Schloss.

    Wie angewurzelt verharrte Alex am gleichen Fleck. Der Kuss brannte immer noch auf seinen Lippen. Fünf Jahre waren vergangen, und sein Verlangen nach ihr war keinen Deut schwächer – im Gegenteil. Darauf war er nicht gefasst; es war das Letzte, was er jetzt brauchte. Dem Himmel sei Dank, dass sie ihn zurückgestoßen hatte.

    Auf dem Bürgersteig warf er den Zettel mit der Adresse in eine Mülltonne – er täte gut daran, den unglückseligen Vorfall schnellstens zu vergessen.

    Zehn Minuten später zitterte Daisy noch immer.

    Sie starrte auf das Foto, an dem sie gerade gearbeitet hatte, aber alles, was sie vor sich sah, war Alex. Er war reifer, härter, attraktiver – bezwingender als je zuvor.

    Mit bebenden Fingern rieb sie sich über den Mund, als könne sie so den Geschmack seiner Lippen auf ihren fortwischen. Natürlich war das unmöglich.

    Nichts hatte sie vergessen, weder seine Küsse noch ihn. Im Lauf der Jahre war es ihr gelungen, mit den Erinnerungen zu leben, obwohl auch das nicht einfach war. Aber immerhin möglich, dachte sie.

    Doch jetzt war er zurück. Keine Erinnerung, der Mann in Person. Sie hatten miteinander gesprochen, er hatte sie geküsst. Und um ein Haar hätte sie den Kuss erwidert, wäre sie im letzten Moment nicht zu sich gekommen.

    Denn eins war offenkundig: Von Äußerlichkeiten abgesehen, hatte Alex sich keinen Deut verändert. Seine Einstellung war die gleiche, er selbst hatte es bestätigt. Er suchte keine Frau, sondern eine ‚Gefährtin‘ für gesellschaftliche Anlässe und fürs Bett. An einer richtigen Ehe und an Kindern war er nach wie vor nicht im Geringsten interessiert. Und das Hoffnungsflämmchen, das bei dem Kuss eine Sekunde lang aufgeflackert hatte, war ebenso schnell wieder erloschen.

    Sie bedeutete ihm nichts, absolut nichts.

    Er begehrte sie immer noch, das war eindeutig gewesen, als er sie an sich presste – ganz so naiv wie früher war sie denn doch nicht mehr. Aber diese Art von Begehren war nichts weiter als eine normale physische Reaktion, die man befriedigte und vergaß. Mit Liebe hatte das nichts zu tun, es berührte weder die Seele noch das Herz.

    Und was das Ehevermitteln betraf, da musste er sich anderswo umsehen. Für einen Mann wie ihn würde sie keinen Finger rühren. Sie hoffte nur, er hatte es auch kapiert, denn wiedersehen wollte sie ihn gewiss nicht mehr. Auch wenn ihr Herz bei seinem Anblick immer noch schneller schlug, auch wenn sie bei der leisesten Berührung nach wie vor weiche Knie bekam – für Alex Antonides war in ihrem Leben kein Platz, so viel war sicher.

    Und nicht nur in meinem, dachte sie und lächelte unwillkürlich, als sie die eiligen Schritte auf der Treppe vernahm.

    „Mom?“

    Die Tür wurde aufgerissen, und Charlie stürmte herein. Ihr kleiner Sohn, vier Jahre und neun Monate alt. Ihr Sonnenschein.

    „Mom!“

    Sie drehte sich zu ihm, als er neben dem Schreibtisch stehen blieb. „Hallo, Schatz. Was gibt es?“

    „Warum arbeitest du noch?“, fragte er vorwurfsvoll. „Wir müssen gehen.“

    „Ich bin fast fertig.“

    „Beeil dich!“

    „Noch eine Sekunde.“ Sie sicherte die Datei, an der sie seit einer halben Stunde keinen Strich getan hatte, dann schloss sie das Bildbearbeitungsprogramm mit einem Tastenklick. Wenn sich die Erinnerungen an Alex nur ebenso leicht abschalten ließen! Aber das war unmöglich – schon gar nicht, wenn sein Sohn neben ihr stand.

    „Mach schnell!“ Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen.

    Warten war noch nie Charlies Stärke gewesen – schon bei der Geburt hatte es ihm pressiert. Er war zwei Wochen zu früh zur Welt gekommen, am Tag vor Weihnachten. Seitdem nahm er die Welt im Sturm, jeden Tag aufs Neue. Sein Tatendrang und seine Energie waren unerschöpflich.

    „Immer mit der Ruhe.“ Daisy fuhr den Rechner herunterfuhr, dann drehte sie sich wieder zu ihm.

    An einem Schneidezahn fehlte eine Ecke, das Resultat seiner letzten Kletterpartie. Sein Haar war ein paar Schattierungen dunkler als ihres und schnurgerade, er war kein Lockenkopf wie seine Mutter. An seinen Vater erinnerte eigentlich nur die ungewöhnliche Form der Augen, doch daran hatte sich gewöhnt. Wenn sie ihn anschaute, sah sie nicht Alex, sondern immer nur Charlie.

    Nur heute nicht. Blick, Gesichtsausdruck, Gesten, der ungeduldige Tonfall – alles erinnerte sie plötzlich an Alex.

    „Du hast gesagt, dass wir um halb sieben losgehen. Jetzt ist es halb sieben.“

    „Ich komme ja schon.“ Sie machte sich noch schnell eine Notiz, dann legte sie den Bleistift zur Seite und stand auf. „Fertig. Jetzt können wir gehen.“

    Er nahm sie bei der Hand. „Wir müssen uns beeilen, Dad wirft als Erster.“

    Dad. Ein weiterer Grund, Alex Antonides aus ihrem Leben zu verbannen.

    „Na, Kleiner?“ Cal, Daisys Ex, ließ sich auf der Decke nieder, von wo aus sie und Charlie dem Baseballspiel zuschauten.

    Sie hatten sich tatsächlich verspätet und Cals ersten Einsatz versäumt. Dafür konnte er ihnen jetzt bis zum nächsten Gesellschaft leisten.

    „Jeff und ich haben ein Feuerwehrauto gebastelt, Dad“, berichtete der Junge voller Stolz. „Aus Pappe, es ist sooo groß!“ Er streckte die Arme aus, so weit er konnte.

    „Tatsächlich! Im Kindergarten?“

    Charlie nickte. „Wir könnten daheim noch eins bauen, du und ich. Willst du?“

    „Warum nicht? Nächsten Samstag, wenn Grandpa zu Besuch kommt. Er kann uns dabei helfen.“

    Charlie strahlte. „Prima! Jeff ist bestimmt neidisch, wenn ich ihm das erzähle.“

    „Ich dachte, Jeff ist dein Freund. Und Freunde sollte man nicht neidisch machen, meinst du nicht auch?“ Über seinen Kopf hinweg zwinkerte er Daisy zu.

    Sie lächelte gezwungen, doch dann sagte sie sich, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab. Nichts hatte sich geändert. Es war ein Freitag wie jeder andere, wenn Cal mit seinen Kumpels im Central Park Baseball spielte und Charlie und sie dabei zuschauten. Ihr Ex und sie hatten sich im Guten getrennt. Sie sahen sich regelmäßig, waren weiterhin gute Freunde, und Cal war Charlies Dad. Auch daran hatte sich nichts geändert. Worüber zerbrach sie sich nur den Kopf, alles war wie …

    „Hörst du mir eigentlich zu, Daisy?“

    Cals Stimme riss sie aus ihrer Grübelei. „Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.“

    „Das sehe ich“, meinte er trocken. „Was ist los?“

    „Nichts, ich habe bloß an etwas gedacht.“ Sie sah sich um. „Wo ist Charlie?“

    „Dort drüben.“ Er wies mit dem Kopf zu einem Baum, unter dem der Kleine und ein anderer Junge im Sand spielten. „Charlie ist okay, aber mit dir stimmt etwas nicht.“

    „Alles ist bestens.“ Das Problem mit Cal war, dass er sie so leicht durchschaute.

    „Erzähl mir nichts. Du bist unruhig, das sieht ein Blinder. Außerdem seid ihr zu spät gekommen.“

    „Na wenn schon!“, entgegnete sie schärfer als beabsichtigt. „Ich war beschäftigt und habe nicht auf die Uhr geschaut. Seit wann …“

    „Reiß mir nicht gleich den Kopf ab, Daisy, das ist nicht deine Art. Und wieso habt ihr den Bus genommen?“

    Verständnislos sah sie ihn an. „Warum fragst du?“

    „Weil du normalerweise zu Fuß gehst, damit Charlie Fahrrad fahren kann. Wo ist es? Ich sehe es nirgends.“

    Daisy biss sich auf die Lippe. Das Fahrrad, ein winziges Zweirad, war Charlies Ein und Alles. Cal hatte es ihm zum vierten Geburtstag geschenkt und damit den sehnlichsten Wunsch ihres Sohns erfüllt. Nachdem er gelernt hatte, wie man es benutzt, radelte er, so oft er durfte. Und dazu gehörten auch die Ausflüge in den Central Park.

    Nur heute war die Zeit zu knapp gewesen, wegen ihres … Besuchers.

    „Es steht daheim“, erwiderte sie unwirsch. „Er muss nicht ständig damit unterwegs sein. Außerdem ist es um diese Jahreszeit auf dem Heimweg schon zu dunkel.“

    „Das stimmt.“

    Sie schwiegen, während Cal, auf die Ellbogen gestützt, das Spiel verfolgte. Nach einer Weile drehte er sich zu ihr. „Nun sag schon, was dich bedrückt.“

    Daisy seufzte. Er war der hartnäckigste Mensch, dem sie je begegnet war. Und er beharrte auf seiner Meinung, egal, was man ihm entgegenhielt. Cal musste selbst herausfinden, ob er sich täuschte oder nicht. Wie zum Beispiel mit seiner Behauptung, dass man lieben kann, wen man lieben will. Letztendlich hatte sie sich als ebenso falsch erwiesen wie ihre Überzeugung, dass man instinktiv wusste, wenn man der großen Liebe begegnete.

    Sie gab sich einen Ruck – lügen war noch nie ihre Stärke gewesen. „Ich bin Alex wiederbegegnet.“

    Vom Spielfeld kam ein scharfes Geräusch, als das Schlagholz den Ball traf, und gleich darauf lauter Jubel. Cal achtete nicht darauf. Er ließ Daisy nicht aus den Augen. „Wo?“

    „Er war bei mir im Büro.“ Der Schatten eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Auf der Suche nach einer Heiratsvermittlerin.“

    „Wie bitte?“

    „Er will heiraten.“

    „Dich?“

    „Natürlich nicht. Er hatte keine Ahnung, bei wem er klingelt. Als wir uns gegenüberstanden, war er genauso überrascht wie ich.“

    „Dann verstehe ich nicht …“

    „Lukas hat ihn geschickt.“

    „Lukas sollte sich um seine Angelegenheiten kümmern, nicht um die anderer Leute.“

    „So ist er nun mal. Abgesehen davon wusste er nie, dass Alex und ich … dass wir uns kennen.“ Niemand wusste das, außer Cal – und er auch nur, weil sie sich, als sie entdeckte, dass sie schwanger war, einfach jemandem anvertrauen musste. „Du kannst ihm keinen Vorwurf machen. Er hat mir schon öfter Kunden ins Haus geschickt, und normalerweise habe ich nichts dagegen. Diesmal hätte ich allerdings sehr gern verzichtet.“

    „Das kann ich mir denken.“ Geistesabwesend riss Cal ein paar Grashalme aus der Erde, dann schaute er automatisch zu Charlie hinüber. „Hast du …“

    „Kein Wort.“

    „Aber Charlie ist sein Sohn.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Alex ist immer noch derselbe, an Kindern hat er nach wie vor kein Interesse.“

    „Du sagst, dass er heiraten will.“

    „Er sucht eine Vorzeigefrau für gesellschaftliche Anlässe und natürlich fürs Bett. Das erspart ihm die Arbeit, jemand zu finden und zu bezirzen.“

    „So, wie er dich einmal bezirzt hat.“

    Cal Connolly kannte die ganze traurige Geschichte.

    Sie hatten sich kennengelernt, als Daisy nach dem Studium in Finn MacCauleys Atelier anfing. Cal war Finns Assistent gewesen, und als er sich selbstständig gemacht hatte, erhielt sie den Posten.

    Danach war er regelmäßig vorbeigekommen, um mit seinem ehemaligen Boss über Fotografie zu fachsimpeln. An diesen Gesprächen nahm Daisy als Zuhörerin teil und profitierte enorm vom Können der beiden Männer. Finn war ein begnadeter Fotograf, impulsiv und oft ungeduldig, Cal eher besonnen und methodisch, ein guter Zuhörer. Finn war verheiratet und hatte Familie, Cal Junggeselle und ohne Anhang. Finn wurde ihr Vorbild, dem sie nacheiferte, Cal bald ihr bester Freund.

    Mit ihm konnte sie über alles diskutieren, von Kameralinsen über Baseball-Teams bis zum Sushi, von Evolutionstheorie und freiem Willen bis zur Liebe.

    Über dieses Thema redeten sich jedes Mal die Köpfe heiß. Verliebte man sich, weil man nicht anders konnte, oder entschied man selbst, wen man lieben wollte?

    Das Beispiel ihrer Eltern vor Augen, glaubte Daisy trotz eigener Erfahrung an die große Liebe. „Die gibt es, Cal, davon bin ich überzeugt. Man weiß es, wenn man dem Mann oder der Frau fürs Leben begegnet.“

    Cal, der Realist, war anderer Ansicht. „Du verwechselst Gefühl mit Hormonen“, spöttelte er.

    „Mit Hormonen hat es nichts zu tun, nur mit Instinkt.“

    „Nein. Man liebt, wen man lieben will. Es ist eine Sache der Vernunft.“

    Vielleicht hatte er damit sogar recht. War Alex nicht der beste Beweis, dass ihre Theorie nichts taugte? Sie mochte Cal sehr gern, und als er sie bat, seine Frau zu werden, sagte sie Ja.

    Die Ehe war ein Flop, wie sie beide schließlich zugeben mussten. Aber sie blieben Freunde, und Daisy glaubte immer noch an die große Liebe, allerdings mit einer Einschränkung: Sie war für andere, nicht für sie.

    Mit einem leisen Seufzer betrachtete sie den leeren Ringfinger, während ihr all das wieder durch den Kopf ging.

    „Hast du vor, eine Frau für ihn zu suchen?“, fragte Cal.

    Sie sah auf. „Natürlich nicht.“

    „Umso besser.“ Er schwieg. „Wie … wie war es? Ich meine, das Wiedersehen. Hast du etwas für ihn empfunden?“

    Sie dachte an den Kuss, dann zog sie die Knie an und umschlang sie mit den Armen. „Er ist immer noch sehr attraktiv. Keine Bange …“, sie verzog den Mund, als er scharf den Atem einzog, „… ich bin kuriert. Ein Mal war mehr als genug.“

    „Das hoffe ich.“ Er stand auf. „Ich muss zurück aufs Feld.“ Er sah auf sie hinunter. „Wenn du möchtest, rede ich mit ihm.“

    „Danke, aber das ist nicht nötig. Er wird sich nicht mehr blicken lassen.“

    „Bist du sicher?“

    „Warum sollte er? Ich habe ihn mit keinem Wort dazu ermuntert.“

    „Und Charlie?“

    „Alex weiß nichts von seiner Existenz, und dabei bleibt es auch. Er wollte nie Kinder und will immer noch keine.“

    „Weil er nicht weiß, dass er einen Sohn hat.“

    „Von mir wird er das auch nicht erfahren.“

    „Und wenn er es zufällig herausfindet?“

    Daisy presste die Lippen zusammen – er ließ einfach nicht locker! „Charlie ist mein Sohn. Unser Sohn.“

    Der Junge wusste, dass er zwei Väter hatte, einen leiblichen und Cal. Natürlich war er noch zu klein, um den Unterschied zu verstehen. Für Charlie gab es nur einen Vater – Dad.

    Und war Cal das nicht auch, in jeder Hinsicht außer einer? Er war stets für den Jungen da. Er war ihr Ehemann gewesen, als Charlie zur Welt kam, der Junge trug seinen Namen. Sollte Alex irgendwann einmal entdecken, dass er einen Sohn hatte, würde sie einer Begegnung der beiden nicht im Weg stehen. Aber nicht jetzt. Jetzt war Charlie noch zu klein und verletzlich, um mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass sein leiblicher Vater ihn nicht gewollt hatte.

    „Woher willst du wissen, wie Alex reagiert, wenn er die Wahrheit herausfindet, Daisy?“

    „Das wird er nicht.“ Dafür werde ich sorgen.

    „Dein Wort in Gottes Ohr.“

3. KAPITEL

    Mehrere Tage verstrichen, aber Daisys Nervosität blieb.

    Wenn das Telefon klingelte, prüfte sie zuerst die Nummer, bevor sie antwortete. Sie hielt den Atem an, sobald jemand die Treppen zur Haustür heraufkam. Sogar den Wasserkessel hatte sie heute früh fallen lassen, als sie Schritte im Flur hörte. Dabei war es lediglich ein Eilbote, der bei der Nachbarin eine Sendung ablieferte.

    Jetzt war sie im Begriff, Tee zu kochen, während ihre Freundin Nell – sie hatte Charlie zum Kindergarten gebracht – ihr dabei zuschaute.

    „Stimmt etwas nicht, Daisy?““

    „Nein, alles ist okay. Ich … ich bin nur vorsichtig.“ Sie stellte die Kanne auf den Tisch und nahm zwei Tassen aus Küchenschrank.

    „Gibt es Ärger mit Cal?“

    „Natürlich nicht. Cal macht nie Ärger.“ Sie warf einen Blick in den Garten, wo Charlie und Nells Sohn Jeff mit Lastautos spielten.

    „Glückspilz.“ Nell hatte ständig Probleme mit ihrem Ex.

    Daisy schenkte ein. „Milch?“

    „Nein, danke.“

    Sie schob Nell einen Teller mit Gebäck hin. „Weißt du übrigens …“ Geschickt wechselte sie das Thema.

    Sie tranken Tee, knabberten Mandelplätzchen und unterhielten sich über dieses und jenes. Schließlich stand Nell auf und rief ihren Sohn. „Jeff! Wir gehen.“

    Daisy brachte sie zur Haustür, dann kehrte sie in die Küche zurück. Der kleine Schwatz mit Nell hatte sie abgelenkt, und als das Telefon klingelte, hob sie automatisch ab.

    „Daisy Connolly.“

    „Hallo, Daisy.“ Sein samtiger Bariton war unverkennbar. Verflixt! Warum hatte sie nicht aufs Display geschaut?

    „Mit wem spreche ich?“

    „Als ob du das nicht wüsstest.“

    Der Ton verriet, dass er sie durchschaut hatte. „Hallo, Alex.“

    „Ich wusste, dass du von allein darauf kommst.“ Er lachte.

    „Was willst du?“

    „Eine Frage … Bist du verheiratet?“

    „Wie bitte?“

    „Dein Nachname … Ich erinnere mich, es war nicht Connolly. Harris oder Morris, aber nicht Connolly.”

    „Harris.“

    Ein paar Sekunden blieb es still, dann: „Du hast also geheiratet.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

    „Ja.“

    „Und jetzt?“

    „Jetzt? Was meinst du?“

    „Bist du immer noch verheiratet?“

    So eine Unverschämtheit! Wie kam er dazu, sie das zu fragen? Die Versuchung, ihn anzulügen, war groß; andererseits wusste sie, dass sie keine gute Lügnerin war. Und Alex hatte ein feines Gehör.

    „Ich bin geschieden“, entgegnete sie kühl.

    „Ah.“

    Und was, bitte schön, soll das nun bedeuten? Doch im Grunde konnte es ihr egal sein. „Was willst du von mir?“, wiederholte sie. „Ich bin beschäftigt.“

    „Ich rufe geschäftlich an.“

    „Vergiss es.“

    „Es handelt sich nicht um Ehevermittlung, sondern um ein Fotoshooting. Willst du das auch ablehnen?“

    Ja, hätte sie am liebsten erwidert. Aber da Alex nicht dumm war, könnte er erraten, dass er sie aus dem Konzept brachte. Diese Genugtuung sollte er auf keinen Fall haben. „Was für Fotos? Ich bin spezialisiert auf …“

    „Familienfotos, ich weiß. Hochzeiten, Kinder im Park. Ab und zu Porträts, hin und wieder eine Fotoreportage. Habe ich etwas vergessen?“

    „Wo…woher weißt du das?“

    „Von deiner Webseite. Das Internet ist eine großartige Erfindung.“

    Nicht unbedingt. Sie schaute in den Garten, wo Charlie immer noch mit seinem Auto spielte. Es war fast Zeit für sein Mittagessen – was, wenn er plötzlich in die Küche kam und lauthals danach verlangte? Vorsichtshalber verriegelte sie die Schiebetür, dann klemmte sie das drahtlose Telefon zwischen Ohr und Schulter und machte sich daran, Cracker, Käse und Obst auf einem Teller herzurichten. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Worum geht es bei dem Fotoshooting?“

    „Um Material für ein Magazin, das einen Artikel über mich veröffentlicht. Sie brauchen Bilder von mir und dem Büro. Der Redakteur wollte einen Fotografen vorbeischicken, der …“

    „Warum nimmst du ihn dann nicht?“

    „Weil ich vorziehe, dass du sie machst.“

    Warum? hätte sie gern gefragt, aber sie fürchtete sich ein wenig vor der Antwort.

    „Tut mir leid, Architektur ist nicht mein Fach. Außerdem reise ich nicht gern in der Weltgeschichte herum.“

    „Das Büro ist in New York, Daisy, nicht in Paris. In Brooklyn, um genau zu sein. Ist dir das zu weit?“

    „N…nein. Aber momentan bin ich mit Aufträgen eingedeckt.“

    „In den nächsten zwei Wochen wirst du doch wohl ein oder zwei Stunden abzwacken können, oder?“

    Was er meinte, aber diesmal nicht laut sagte, war: Wovor hast du Angst? Ich weiß, dass ich dir nicht egal bin. Und ich weiß auch, dass du einem kleinen Abenteuer nicht abgeneigt wärst!

    Womit er gar nicht so unrecht hat. Wenn es Charlie nicht gäbe … Doch zum Glück gab es ihn.

    „Daisy? Bist du noch da?“, fragte er, als sie nicht antwortete.

    Sie holte tief Luft. „Möglicherweise habe ich nächste Woche Zeit. Einen Moment, ich hole meinen Terminkalender.“ Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, um Alex verständlich zu machen – und sich selbst einzureden –, dass sie nicht auf Abruf zu seiner Verfügung stand.

    Sie legte das Telefon zur Seite, nahm den Teller mit Charlies Lunch und öffnete leise die Tür zum Garten. Der Kleine sah auf, grinste und lief ihr entgegen. Sie legte einen Finger auf die Lippen, dann zeigte sie auf das Telefon. Er verstand sofort – wenn Mommy telefonierte, durfte man nicht reden. So hatte er es von klein auf gelernt. Er nahm ihr den Teller ab und kehrte brav zu seinen Spielsachen zurück.

    Daisy sah ihm nach – was für ein lieber Junge er war! Vorsichtig schob sie die Tür wieder zu, bevor sie Bleistift und Notizblock zückte und nach dem Telefon griff. „Wo in Brooklyn? Gib mir die Adresse.“

    Er nannte Straße und Hausnummer. „Es ist ein altes Haus, noch aus der Vorkriegszeit, das ich restauriert habe.“

    „Ich dachte, als Architekt entwirfst du Gebäude.“

    „Im Allgemeinen schon, aber bei diesem habe ich eine Ausnahme gemacht. Es gefiel mir, und die Fassade war zum größten Teil intakt. Bis auf die Fenster, die mussten erneuert werden. Der Eigentümer wollte es abreißen und ein Hochhaus auf dem Grundstück bauen lassen, aber das konnte ich ihm ausreden. Bautechnisch war es noch solide, und architektonisch ist es ein Juwel, ein echtes Stück Zeitgeschichte. Deshalb schlug ich dem Besitzer einen Handel vor. Ich kaufte es ihm ab, und er erwarb ein anderes Grundstück im gleichen Viertel. Dort steht jetzt sein Hochhaus, und ich habe das Juwel für mich behalten.“

    Sein Enthusiasmus erinnerte Daisy an das Wochenende, als er von seinen Plänen erzählte. Damals musste er die Anweisungen von anderen ausführen, jetzt verwirklichte er seine eigenen Ideen. So, wie er es sich vorgenommen hatte.

    „Du bist also inzwischen dein eigener Boss.“

    „Seit über vier Jahren.“

    „Bist du zufrieden?“

    „Mehr als zufrieden.“ Er schwieg. „Wie sieht es bei dir aus? Bist du immer noch bei diesem Modefotografen?“

    „Finn? Nein, ich arbeite inzwischen in eigener Regie.“

    „Ausgezeichnet. Die Details kannst du mir ja nächste Woche erzählen, wenn es bei dem Termin bleibt.“

    Blieb es dabei? Daisy biss sich auf die Lippen. Vielleicht handelte es sich tatsächlich um einen ganz normalen Auftrag, ohne irgendwelche Hintergedanken. Aber warum hatte er sie dann neulich geküsst?

    Sie schob die Erinnerung beiseite. „Um auf den Artikel zurückzukommen – um was geht es da? Ich meine, was ist das Hauptthema?“

    „Das bin ich.“ Es klang eher unbehaglich. „Junger Architekt mit großer Zukunft, das übliche Blabla. Mein letztes Projekt, ein neuer Flügel für ein Krankenhaus, soll angeblich prämiert werden.“

    „Gratuliere.“ Nicht, dass es sie überraschte – in seinem Metier war Alex sicherlich hervorragend. „Ist dieses Krankenhaus hier in New York?“

    „Nein, im nördlichen Hinterland. Aber damit brauchst du dich nicht zu befassen, davon gibt es genügend Material. Was sie wollen, sind Aufnahmen des Gebäudes in Brooklyn – es ist meine erste Restaurierung und somit für mich eine neue Richtung. Und natürlich wollen sie Bilder von mir am Reißbrett, mit Bleistift und Blaupause, du weißt, was ich meine.“

    Doch, das wusste sie – was sie immer noch nicht wusste, war, ob sie den Auftrag überhaupt wollte. Andererseits wäre das vielleicht ein Mittel, um Alex Antonides endlich zu entglorifizieren. Damit würde sie sich selbst einen riesigen Gefallen tun.

    „Wie wäre es mit Donnerstagnachmittag, morgen in einer Woche? Da hätte ich ein oder zwei Stunden.“

    „Ausgezeichnet. Ich hole dich ab.“

    „Nicht nötig. Wir treffen uns vor Ort, die Adresse habe ich.“ Hastig legte sie auf.

    Die Zweifel kamen – sollte sie oder sollte sie nicht? Ein Tag verging, dann noch einer. Es wurde Samstag, und Daisy war sich immer noch unschlüssig.

    „Sag ihm doch einfach, dass du nicht kannst“, schlug Cal vor, als er am Vormittag Charlie abholen kam. Der Kleine saß bereits bei Grandpa im Auto und erzählte ihm von dem geplanten Feuerwehrauto, während Daisy im Flur ihrem Ex von dem Fotoshooting und ihren nachträglichen Bedenken berichtete. „Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll …“ Nervös strich sie sich eine Strähne hinters Ohr.

    „Ruf an und sag ihm, dass etwas dazwischengekommen ist“, wiederholte Cal.

    „Und wenn er wissen will was?“

    „Du bist ihm keine Erklärung schuldig, Daisy.“

    „Dann denkt er sich seinen Teil.“

    „Denkt sich was? Dass du seinen Sohn vor ihm versteckst?“

    „Natürlich nicht, von Charlie weiß er doch nichts. Er wird annehmen, dass ich …“, sie zögerte, „… dass ich noch in ihn verliebt bin und ihm lieber aus dem Weg gehe.“

    „Wahrscheinlich denkt er sich, dass du ihm nicht traust.“

    Daisy traute weder Alex noch sich selbst. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war immer noch da, das hatten sein Kuss und ihre Reaktion bewiesen. Beides hatte sie Cal verschwiegen; manche Dinge blieben besser ungesagt. „Es … es wird schon klargehen“, murmelte sie.

    Er musterte sie schweigend, und unter seinem Blick wurde ihr unbehaglich. Als Fotograf sah er so manches, was anderen entging.

    „Sind es lediglich Hormone, oder steckt mehr dahinter?“, fragte er schließlich.

    „Rede keinen Unsinn! Ich … ich bin nur neugierig auf seine Arbeit als Architekt, das ist alles.“

    „Erzähl mir nichts.“

    „Wirklich.“ Daisy sah ihm fest in die Augen. „Ich würde Charlies Zukunft nie aufs Spiel setzen, das weißt du.“

    „Vergiss es nur nicht.“

    „Hältst du mich für einen Schwachkopf?“

    „Das nicht, nur …“ Er zuckte mit den Schultern. „Du musst es schließlich wissen.“

    „Im Übrigen …“, sie kaute an der Unterlippe, „…wäre es nicht schlecht, etwas mehr über ihn zu erfahren. Sollte Charlie später einmal Fragen stellen“, fügte sie hinzu.

    Cal zog die Brauen hoch. „Das ist allerdings ein echtes Plus“, bemerkte er ironisch.

    Daisy legte eine Hand auf seinen Arm. „Hör auf, dir Gedanken zu machen, Cal.“

    „Das versuche ich.“ Er ging zur Haustür, wo er sich noch einmal umdrehte. „Du sagst, die beiden sind sich nie begegnet?“

    „Nie!“

    „Irgendwann …“

    „Irgendwann wird es wohl dazu kommen, aber bis dahin ist noch viel Zeit. Im Moment ist Charlie zu klein und zu verletzlich; ich lasse nicht zu, dass Alex ihm wehtut. Darüber haben du und ich oft genug miteinander geredet.“ Sie lächelte. „Charlie hat einen Vater – dich. Er braucht keinen zweiten.“

    „Dad!“, rief der Kleine wie auf Kommando. „Kommst du endlich?“

    Daisy grinste. „Beeil dich, Dad, lass ihn nicht warten. Und hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich weiß, was ich tue. Ich werde ihn und das Haus fotografieren, sein Können bewundern, und damit hat es sich. Vertrau mir.“

    Sie fand das Gebäude ohne Schwierigkeiten. Es stand an der Kreuzung einer schmalen Allee und einer baumlosen Geschäftsstraße, die ihr reichlich Spielraum zum Fotografieren ließ.

    Sie war absichtlich etwas früher gekommen. Nicht nur, um die Umgebung auszukundschaften, sondern um sich seelisch auf das Wiedersehen mit Alex vorzubereiten.

    Das Wetter hätte nicht besser sein können. Es war kühl und sonnig, der Himmel tiefblau und das Laub an den Bäumen herbstlich bunt. Daisy schlenderte den Bürgersteig entlang und begutachtete das Haus kritisch von allen Seiten.

    Die Sonne stand bereits niedrig genug, um Schatten zu werfen, wodurch die gemeißelten Sandsteinreliefs am oberen Rand der Fassade vorzüglich zur Geltung kamen. Sie trat ein paar Schritte zurück, zückte die Kamera und knipste eine Serie von Fotos aus verschiedenen Perspektiven.

    Das schmale dreistöckige Ziegelsteingebäude unterschied sich durch nichts von seinen Nachbarn, dennoch fand Daisy, dass es anders aussah. Es kam ihr vor, als ob seine Mauern mehr Licht absorbierten als die der übrigen Häuser, und sie fragte sich, woran das liegen mochte

    Im Erdgeschoss befand sich ein Geschäft für elektronische Geräte, was in dem altmodischen Gebäude eigentlich fehl am Platz anmuten sollte. Das Gegenteil war der Fall – moderne Technik und ehrwürdiger Baustil vereinten sich aufs Beste. Und jetzt erkannte sie auch, was anders war: die Fenster! Alex hatte etwas von neuen Fenstern erwähnt, und wirklich, sie waren höher und etwas breiter als die der anderen Häuser, aber immer noch in der ursprünglichen Spitzbogenform. Wirklich eine ausgezeichnete Idee – der Effekt war bemerkenswert.

    Ihr Blick glitt zum ersten Stock. An den Scheiben des Mittelfensters – es war größer als die übrigen – stand in schwarzen Buchstaben Antonides Architectural Design. Einfach, ohne jeden Schnörkel, und gerade deshalb sehr elegant.

    Die Idee für eine Serie von Bildern ging ihr durch den Kopf. Erst würde sie Alex von hier unten hinter dem Fenster mit dem Schriftzug fotografieren. Sie sah es bereits vor sich – der stolze Besitzer eines zukünftigen Imperiums. Danach im Büro, über das Reißbrett gebeugt … konzentriert … eine schwarze Haarsträhne in der Stirn …

    Weitere Motive würden sich bieten – vielleicht ein geschwungener Treppenaufgang, ein altmodischer Aufzug mit schmiedeeiserner Tür … In einem Gebäude wie diesem waren die Möglichkeiten mit Sicherheit unbegrenzt.

    Daisy lächelte glücklich. Der Ehrgeiz hatte sie gepackt; plötzlich war sie felsenfest überzeugt, dass sie Alex’ Anforderungen gerecht werden und den Auftrag mit Kompetenz und Ideenreichtum ausführen würde.

    Rasch wandte sie sich um – und prallte mit voller Kraft gegen eine stahlharte Männerbrust.

4. KAPITEL

    Daisy schwankte, doch Alex hielt sie fest. „Ich habe dich auf der Straße auf und ab gehen sehen und dachte, du hättest die Hausnummer vergessen.“

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hastig befreite sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. „N…nein, ich … ich wollte mir das Gebäude nur aus … aus jeder Perspektive einprägen“, stammelte sie.

    Was war es nur, das sie an diesem Mann so faszinierte? Er zog sie an wie das Licht die Motte. War es sein Äußeres? Sein Sex-Appeal? Die maskuline Ausstrahlung? Alex war die personifizierte Männlichkeit.

    „Sobald du dir alles eingeprägt hast, zeige ich es dir von innen.“ Er schenkte ihr eins dieser Tausend-Watt-Lächeln, bei dem ihr gesunder Menschenverstand jedes Mal aussetzte.

    Ausgesetzt hatte, korrigierte sie sich. „Worauf warten wir dann?“

    Er griff nach der Kameratasche und dem schweren Stativ. „Deine Ausrüstung hättest du im Flur abstellen können, statt sie mit dir herumzuschleppen“, bemerkte er, während sie die Straße überquerten.

    „Ja, das hätte ich.“

    „Wie bist du hergekommen?“

    „Mit der U-Bahn.“

    Er blieb stehen. „Mit der schweren Tasche? In Manhattan fahren Taxis, Daisy.“

    „Mit der U-Bahn geht es genauso schnell, wenn nicht schneller.“

    „Ich hätte es dir bezahlt.“

    „Taxifahrten gehen auf Geschäftskosten; wenn ich ein Taxi will, nehme ich eins. Können wir jetzt bitte weitergehen?“ Auf seine Hilfe und Belehrungen verzichtete sie gern.

    Kopfschüttelnd öffnete Alex die Haustür und trat beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. Neugierig schaute Daisy sich um.

    Von der Eingangshalle führte eine Tür in das Elektronik-Geschäft, das sie bereits kannte, die gegenüberliegende in einen Schreibwarenladen.

    „Zukunft und Vergangenheit unter einem Dach.“ Sie nickte beifällig – ein hübscher Aspekt, der ein paar Fotos wert war.

    Als Erstes besichtigte sie das Elektronik-Geschäft, wo Alex sie auf die ursprüngliche Wandverschalung und restaurierte Zinndecke aufmerksam machte. Der Rest der Einrichtung – Einbauregale, Schränke und Ladentisch – war modern, und die kunstvolle Mischung von alt und neu schuf einen spektakulären Rahmen für die letzten elektronischen Neuheiten.

    Das Schreibwarengeschäft war mehr oder weniger nach dem gleichen Prinzip ausgestattet und bot eine reiche Auswahl an feinstem Büttenpapier, teuren Füllfederhaltern, Kugelschreibern und Bleistiften sowie Zeichen- und Malutensilien für die Liebhaber von Kunst und Kalligrafie. Entlang der Fenster standen Polstersessel und kleine Tische, an denen Kunden in aller Ruhe das Kaufobjekt ihrer Wahl begutachten oder testen konnten. Jeder Tisch war belegt, viele von Kunden, die ebenso jung und hip waren wie die im Elektronik-Geschäft gegenüber.

    „Im Büro zeige ich dir Fotos, wie es hier früher ausgesehen hat“, murmelte er. „In der Zwischenzeit kannst du nach Herzenslust fotografieren. Daniel und Carolyn – ihnen gehören beide Geschäfte – wissen Bescheid und sind einverstanden.“

    „Großartig, vielen Dank. Lass dich nicht aufhalten“, fügte sie hinzu, als er keine Anstalten zum Gehen machte. „Wenn ich hier fertig bin, komme ich rauf ins Büro.“

    „Für diesen Nachmittag stehen keine Termine auf meinem Kalender.“ Er stellte die Kameratasche ab und lehnte sich an die Wand.

    Daisy zuckte mit den Schultern. „Wie du möchtest.“ Sie machte sich an die Arbeit und tat ihr Bestes, seine Anwesenheit zu ignorieren. Doch das war nicht so einfach – sein Blick begleitete sie auf Schritt und Tritt. Als sie nach den Innenaufnahmen nach draußen ging, um sich die Hausfassade vorzunehmen, folgte er ihr auch dorthin.

    Sie musterte ihn nicht eben freundlich, was er mit einem unschuldigen Lächeln quittierte.

    „Na gut“, murrte sie. „Da du schon da bist, stell dich vor den Eingang und mach ein freundliches Gesicht.“

    Bereitwillig kam er der Aufforderung nach. Daisy nickte zufrieden: Er sah aus wie das, was er war – ein junger Architekt mit großer Zukunft. Sie machte eine Reihe von Bildern und ließ die Kamera sinken. „Fertig.“

    „Dann zeige ich dir jetzt das Büro.“

    Ein Fahrstuhl – leider war er modern und zweckmäßig – brachte sie in den ersten Stock und öffnete die Türen zu einem großen hellen Loft mit dunklem Parkett und mehreren hellgrauen Teppichen. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, hinter dem eine Frau mittleren Alters telefonierte. Bücherregale bis zur Decke nahmen die gegenüberliegende Wand ein, daneben erwartete ein moderner Loungebereich die Besucher und Kunden.

    In der Mitte des Raums befanden sich mehrere Tische mit maßstabgerechten Modellen verschiedener Bauprojekte. Ein wenig abseits, aber für jedermann zugänglich, standen vier Reißbretter. Vor zweien saßen ein junger Mann und eine junge Frau. Sie sahen kurz auf, als Daisy und Alex hereinkamen, dann widmeten sie sich wieder ihrer Tätigkeit

    „Wow!“ Voller Bewunderung ließ Daisy den Blick durch den Saal schweifen. „Sehr beeindruckend.“

    „Mir gefällt es. Komm, ich stelle dir meine Mitarbeiter vor.“

    Alison, die Dame am Schreibtisch, war Büroleiterin; die zwei an den Reißbrettern hießen Naomi und Steve und waren angehende Architekten. Naomi lächelte flüchtig, bevor sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte, aber Steve hatte Fragen zu seinem Projekt. Während er und Alex ein Problem diskutierten, zückte Daisy die Kamera und fotografierte.

    Er war sichtlich in seinem Element. Über das Reißbrett gebeugt, deutete er mit dem Finger auf einen Punkt der Blaupause, während er Steve mit gedämpfter Stimme etwas zu erklären schien. Schnell machte Daisy mehrere Bilder: Genau so hatte sie ihn sich vorgestellt – kompetent, konzentriert, Herr der Situation. Als sie fertig war, schlenderte sie umher, fotografierte den Rest des Büros.

    Nach einer Weile gesellte Alex sich ihr wieder zu. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“

    „Keine Bange, ich war beschäftigt. Welches ist dein Zeichenbrett?“

    „Das steht oben. Komm, ich zeige es dir.“

    Er führte sie zu einer altmodischen Wendeltreppe, die Daisy im Stillen bereits bestaunt und auch fotografiert hatte. Mit dem schmiedeeisernen Geländer war sie ein echter Blickfang.

    „War diese Treppe von Anfang an hier?“

    „Nein, aber sie stammt aus der gleichen Epoche wie das Gebäude. Ich habe sie bei einem Trödler entdeckt.“

    „Sie ist perfekt.“ Als Alex sie mit einer Handbewegung einlud, voranzugehen, schüttelte sie den Kopf. „Nach dir.“ Auf halbem Weg sagte sie: „Dreh dich um!“ Flink machte sie ein paar Fotos von ihm, bevor sie die restlichen Stufen hinaufstiegen. Von seinem wohlgeformten Hinterteil machte sie wohlweislich keins – ein Andenken an diesen Teil seiner Anatomie brauchte sie nicht unbedingt.

    Sein Büro war bedeutend kleiner, aber ähnlich ausgestattet wie das Loft. Auch hier hatte man die ehemaligen Spitzbogenfenster durch neue und größere ersetzt.

    „Hier oben hat niemand Zugang“, sagte er. „Ich brauche meinen Freiraum.“

    „Einer der Vorteile, wenn man sein eigener Boss ist. Es gefällt mir.“ Sie ging zum Bücherregal und begutachtete den Inhalt. Die meisten Bände befassten sich mit Architektur und Design, daneben gab es Werke über Geschichte, Kunst und Fotografie. Erstaunt stellte sie fest, dass zahlreiche der Titel auch daheim auf ihrem Regal zu finden waren. Anscheinend beschränkte sich das, was zwischen ihnen existierte, nicht allein aufs Physische.

    Sie schob den Gedanken beiseite. „Darf ich?“, fragte sie, auf die Kamera deutend.

    „Natürlich.“

    Während sie umherging und fotografierte, bemerkte sie: „Soviel ich weiß, geht der Trend dahin, Fenster zu verkleinern, um die Heizungskosten zu verringern und Energie zu sparen. Davon scheinst du nicht viel zu halten.“

    „In meinem Metier ist gutes Licht eine Voraussetzung, ohne die es nicht geht. Dafür nehme ich höhere Heizungskosten gern in Kauf.“

    Sie senkte die Kamera. „Verständlich. Als Fotografin weiß ich, wie wichtig gutes Licht ist.“

    Er schwieg einen Moment, dann sagte er abrupt: „Komm mit! Ich zeige dir, was wirklich gutes Licht ist.“

    Ohne zu warten, stieg er auf der gleichen Treppe eine Etage höher. Daisy folgte schulterzuckend – hatte er noch ein Büro hier untergebracht?

    Sie wurde eines Besseren belehrt: Als er nach der letzten Stufe die Tür vor ihm aufschloss, erkannte sie, dass sie sich in einem Apartment befanden. Seinem Apartment.

    Ein alter Perserteppich in Rostrot, Marineblau und Gold lag auf den Eichenholzdielen. Die Wände waren hell, die Möbel schlicht, aber nicht streng. Hier und da erblickte sie die gerahmte Skizze eines Bauprojekts. Auf dem Couchtisch lagen Fachzeitschriften und Magazine. Alles in diesem Raum – Farben, Formen, Dekoration – veranschaulichten den Mann, den sie damals in ihm gesehen hatte. Und nicht nur das: So stellte sie sich auch ihr zukünftiges Heim vor – sie fühlte sich augenblicklich wie zu Hause.

    Sofort verdrängte Daisy den unsinnige Gedanken – sie hatte hier nichts zu suchen!

    Sie räusperte sich. „Sehr hübsch, aber ich dachte, du wolltest mir ‚wirklich gutes Licht‘ zeigen.“

    „Einen Moment.“ Er durchquerte das Wohnzimmer und stieß eine Tür auf. „Bitte sehr.“

    Wie angewurzelt blieb Daisy stehen, als ihr klar wurde, wo sie waren. „Ich wollte doch nicht dein Schlafzimmer …“

    Alex grinste. „Nein?“

    Die Herausforderung war unüberhörbar. Sie schluckte, dann atmete sie tief durch – so leicht ließ sie sich von ihm nicht mehr aus der Fassung bringen! Sie trat über die Schwelle, blieb vor dem niedrigen Bett stehen – es war so riesig, dass es fast den ganzen Raum einnahm – und betrachtete das quadratische Dachflächenfenster darüber. „Nicht schlecht“, sagte sie kühl, dann drehte sie sich um. „Wenn es dir recht ist, würde ich mich gern noch etwas umsehen.

    „So viel du möchtest. Lass dir Zeit.“

    Aber Daisy hatte es plötzlich eilig. Seine Wohnung sagte mehr über ihn aus, als ihr lieb war; sie hatte kein Verlangen, alte Wunden neu aufzureißen.

    Er führte sie in die Küche. Eine aufgeschlagene Zeitung lag auf dem Tisch, im Spülbecken stand noch das Frühstücksgeschirr. Auch hier herrschte ein Flair von Behaglichkeit – die ganze Wohnung besaß eine persönliche Note. Eine Wand war von oben bis unten mit einer griechischen Landschaft bemalt. Zumindest sah es nach Griechenland aus: blauer Himmel, blaues Meer und steile Klippen, weiß getünchte Häuser und Kirchen mit blauen Kuppeldächern.

    „Hat Martha das gemalt?“, fragte sie.

    Martha war Lukas’ Zwillingsschwester, Daisy war ihr schon mehrmals begegnet. Martha verbrachte einen Teil des Jahres in Montana, die übrigen Monate in Long Island oder mit ihrem Mann Theo auf einem Segelboot – in der Ägäis, der Karibik, wo auch immer. Für Daisy, die in Colorado aufgewachsen und nach dem Abi nach New York übergesiedelt war, führte Martha ein sehr exotisches Leben.

    Alex nickte. „Etwas überwältigend, findest du nicht?“

    „Mir gefällt es.“

    „Mir hat es zu Anfang nicht zugesagt.“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Wieso?“

    „Zu viele Erinnerungen.“

    Einen Moment lang wusste sie nicht, was er meinte, dann fiel es ihr wieder ein: Sein Bruder war in Griechenland gestorben, als sie noch Kinder waren.

    „Warum lässt du es nicht übertünchen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich daran gewöhnt. Können wir weitermachen?“, fragte er, auf den Fotoapparat deutend.

    Daisy wurde rot. „Natürlich.“

    Im Wohnzimmer sah sie sich einen Moment lang suchend um, dann deutete sie zum Fenster. „Setz dich mit einem Buch dort in den Sessel.“

    Alex tat wie geheißen und gab vor zu lesen, während sie umherging und fotografierte.

    „Übrigens, ich habe eine Heiratsvermittlerin“, sagte er.

    Ihr Zeigefinger drückte neben den Auslöser, und beinahe hätte sie die Kamera fallen lassen. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder unter Kontrolle. „Das freut mich. Dreh den Kopf etwas nach links. Ja, so ist es gut.“ Sie drückte auf den Auslöser und senkte den Apparat. „Wie hast du sie gefunden?“

    „Im Internet.“

    „Bist du wahnsinnig?“ Entsetzt sah sie ihn an. „Im Internet wimmelt es von Scharlatanen, die sich an der Gutgläubigkeit ihrer Mitmenschen bereichern. Wie willst du wissen, ob die Frau eine Lizenz hat?“

    „Du hältst mich also für einen Schwachkopf.“

    Daisy wurde rot. „Da…das wollte ich damit nicht sagen; lediglich, dass man nicht vorsichtig genug sein kann. Hast du denn ein Empfehlungsschreiben? Was weißt du über sie?“

    „Sie kommt aus Virginia und hat Soziologie studiert. Seitdem lebt und arbeitet sie in New York. Sie erinnert mich ein wenig an dich.“

    „Ich bin aus Colorado, nicht aus Virginia. Und Soziologie habe ich auch nicht studiert.“

    „Vielleicht ist sie dann qualifizierter als du.“ Er lächelte spöttisch.

    „Das ist gut möglich. Wie dem auch sein mag, ich habe genügend Fotos von der Wohnung. Können wir in dein Büro zurückgehen?“ Dort konnte sie sich besser auf die Arbeit konzentrieren, hier oben war es ihr zu intim.

    Alex griff nach der Kameratasche und stieg die Treppe hinab. „Gestern war ich mit einer ihrer Kandidatinnen aus“, bemerkte er mit einem Blick über die Schulter.

    „Das freut mich.“ Daisy zwang sich zu einem Lächeln. „Vielleicht bist du zu Weihnachten schon verheiratet.“

    „Wer weiß? Sie ist Börsenmaklerin. Sehr attraktiv, eher gefühlsbetont.“

    „Stell dich ans Zeichenbrett. Schau auf die Blaupause, als würdest du nachdenken.“ Die Eigenschaften seiner Heiratskandidatin interessierten sie wirklich nicht.

    Gehorsam befolgte er die Anweisungen. „Zu gefühlsbetont, wenn du mich fragst. Und sehr gesprächig. Beim Essen kam sie vom Hundertsten ins Tausendste.“

    „Wirklich? Na, vielleicht geht es beim nächsten Mal besser.“

    Wäre Alex ihr Kunde, hätte sie jetzt gefragt, was er mit „zu gefühlsbetont“ meinte. Aber das war er nicht – sollte sich jemand anders seinetwegen den Kopf zerbrechen!

    „Vielleicht. Heute Abend treffe ich mich mit der nächsten.“

    „Und was ist mit …“ Daisy verstummte – wie oft und mit wem er sich traf, war nicht ihre Sache.

    Er sah auf. „Amélie – so heißt die Heiratsvermittlerin – hat eine ellenlange Liste von Anwärterinnen. Sie meint, ich brauche Optionen.“

    „Tatsächlich?“ Daisy verzog das Gesicht: Ein Partner fürs Leben, ob Mann oder Frau, war kein Aktienpaket. Diese Amélie und sie hatten zweifelsohne sehr verschiedene Methoden. Andererseits suchte Alex kaum mehr als eine Bettgefährtin.

    „Ist … ist diese Amélie Französin?“

    „Sie hat eine französische Mutter. Warum fragst du? Macht es einen Unterschied?“

    „Natürlich nicht. Ich meine nur, da du die meiste Zeit in Paris verbringst, willst du vielleicht eine Französin zur Frau, und da wäre sie …“

    „Ich lebe in den Staaten, nicht länger in Frankreich. Die Nationalität spielt keine Rolle. Was ich von meiner Zukünftigen erwarte, ist, dass sie meine Ansichten über die Ehe teilt.“

    Viel Glück, dachte Daisy ironisch, behielt ihre Meinung aber wohlweislich für sich. Stattdessen verstaute sie die Kamera in der Tasche. „Das wär’s. Die Bilder müssten Ende nächster Woche fertig sein. Früher geht es leider nicht, im Moment bin ich ziemlich eingespannt. Gib mir deine Telefonnummer, dann rufe ich dich an, damit du mir sagen kannst, an wen ich die Datei mailen soll, an dich oder direkt ans Magazin.“

    Alex nahm eine Visitenkarte aus der Brieftasche, schrieb etwas auf die Rückseite und reichte sie ihr. „Meine Privatnummer, unter der kannst du mich jederzeit erreichen.“

    „In Ordnung.“ Sie steckte das Kärtchen ein, zog den Reißverschluss der Kameratasche zu und streckte Alex spontan eine Hand entgegen. „Danke für den Auftrag. Ich hoffe, du wirst mit dem Ergebnis zufrieden sein.“

    Er sah sie an, zögerte, dann nahm er ihre Hand in seine.

    Daisy schluckte. Seine Finger waren warm und ebenso rau wie damals. Nur zu gut erinnerte sie sich, wie sie sich auf ihrer nackten Haut angefühlt hatten. Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, und nach ein paar Sekunden gab er sie frei. „Danke, dass du gekommen bist.“

    „Keine Ursache. Mach’s gut.“

    Er nickte. „Ich bringe dich …“ Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Ungeduldig hob er ab. „Ja, Alison, was gibt es?“ Er lauschte, dann runzelte er die Stirn. „Sekunde.“ An Daisy gewandt, sagte er: „Tut mir leid, den Anruf muss ich annehmen.“

    „Das macht nichts, ich finde allein hinaus.“ Schnell wandte sie sich um, lief die Treppen hinunter in die Eingangshalle und verließ das Gebäude. Auf dem Bürgersteig blieb sie einen Moment lang stehen und atmete tief durch. Es war überstanden, und nichts war passiert. So, wie sie es Cal versichert hatte.

    Die Arme im Nacken verschränkt, starrte Alex von seinem Bett durch das Dachfenster auf den Nachthimmel. Er sah weder die Sterne noch die vorbeiziehenden Wolkenfetzen – das Einzige, was er vor Augen hatte, war Daisys Gesicht.

    Das Fotoshooting war ein Desaster gewesen – nicht nur das Shooting, der ganze Tag. Schon vor Daisys Ankunft lief nicht alles so, wie es sollte: Mit den Gedanken woanders, kam er bei der Arbeit nicht voran, und je weiter der Vormittag fortschritt, umso häufiger erwischte er sich dabei, ans Fenster zu gehen. Um mir die Beine zu vertreten, versicherte er sich, nicht um Ausschau zu halten.

    Warum beschleunigte sich dann sein Puls, als er sie kurz vor drei in die Straße einbiegen sah?

    Sie war hier, um Fotos zu machen, nicht mehr und nicht weniger. Eigentlich. Aber dass er sie überhaupt damit beauftragt hatte, hatte einen anderen Grund: Seit dem überraschenden Wiedersehen beschäftigte er sich viel zu häufig mit ihr und dem Wochenende vor fünf Jahren – im Grunde genommen beschäftigte er sich seit Tagen mit nichts anderem. Mit dem Auftrag beabsichtigte er, diesem Zustand ein Ende zu machen und sich zu beweisen, dass Daisy Connolly seinen Seelenfrieden nicht länger gefährdete.

    Das war die Absicht – die Realität sah anders aus.

    Ihre Wirkung auf ihn war so verheerend wie eh und je, und in kürzester Zeit wurde das Fotoshooting für ihn zur Tortur. Während er Daisy zuschaute oder sich von ihr fotografieren ließ, konnte er an nichts anderes denken, als sie in die Arme zu nehmen und sie zu küssen; die samtweiche Haut zu streicheln, ihren betörenden Duft einzuatmen Er dachte an das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, und es brachte ihn fast um den Verstand. Er war verrückt nach ihr.

    Um ein Haar hätte er sie, als das Fotoshooting zu Ende war, gebeten, noch ein bisschen zu bleiben. Die Worte lagen ihm auf der Zunge, aber zum Glück verhinderte der Anruf, dass er diesen Fehler beging. Denn trotz einer misslungen Ehe träumte Daisy weiterhin von Dingen, für die er keine Verwendung hatte. Ihre und seine Vorstellungen von einer Beziehung waren auch heute noch grundverschieden.

    Es war besser, dass sie nicht geblieben war – noch besser, dass er für den Abend ein Rendezvous mit einer von Amélies ‚Optionen‘ hatte. Wer immer sie sein mochte, er würde dafür sorgen, dass sie Daisy aus seinem Gedächtnis löschte.

    Doch das war ihm nicht gelungen.

    Laura oder Maura – nicht mal an ihren Namen konnte er sich erinnern – war zwar attraktiv, aber er kam nicht umhin, sie in Gedanken mit Daisy zu vergleichen. Und Laura oder Maura schnitt nicht gut dabei ab.

    Sie besaß weder Daisys Charme noch ihr Lächeln. Sie war keine Zuhörerin wie Daisy, ihre Augen leuchteten nicht beim Erzählen. Sie hatte nichts von Daisys lebhafter Art.

    Sie langweilte ihn – und er anscheinend auch sie.

    Nein, das Dinner war kein Erfolg gewesen, und als sie sich viel zu früh wieder trennten, geschah es auf beiden Seiten ohne Bedauern. Kurz nach zehn war er wieder zu Hause.

    Vom Wohnzimmerfenster hatte er hinunter auf die Straße geblickt, wo Daisy am Nachmittag gestanden und das Gebäude fotografiert hatte. In Gedanken sah er sie vor sich, die Kamera am Auge, das schulterlange Haar offen. Er drehte sich um, doch auch hier drinnen verfolgte ihn ihr Bild. Und er erkannte, welchen monumentalen Fehler er begangen hatte: Von nun würde ihn die Erinnerung an sie auch in seinen eigenen vier Wänden verfolgen. Im Büro, auf der Wendeltreppe – überall dort, wo er sie herumgeführt hatte, würde er an sie denken müssen. Das Fotoshooting hatte sie fester als je zuvor in seinem Leben verankert.

    Frustriert war er ins Bad gegangen um zu duschen. Sogar hier, wo sie nicht fotografiert hatte, war sie zugegen – allzu gut erinnerte er sich an die gemeinsame Dusche in ihrer Wohnung. Er spürte, wie sein Körper prompt reagierte, und drehte mit einem unterdrückten Fluch den Kaltwasserhahn auf. Es half nicht viel.

    Was sollte er tun, um den Bann zu brechen? Amélie war sein einziger Ausweg – hoffentlich klappte es bald mit einer ihrer ‚Optionen‘.

    Danach war er ins Schlafzimmer gegangen, hatte sich aufs Bett geworfen und starrte seitdem durch das Dachfenster – und spürte, wie er sich, im wahrsten Sinn des Wortes, versteifte.

    „Verdammt!“

    Auch hier, wo er es am allerwenigsten brauchen konnte, würde Daisy ihn von nun an nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Ihr das vermaledeite Dachfenster zu zeigen, war ein Vorwand gewesen, um sie zu provozieren, und nun zahlte er den Preis. Der Schuss war nach hinten losgegangen.

    Daisy saß am Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Das Fotoshooting hatte sie überstanden, aber der schwierige Teil fing erst an. Sie wusste, dass sie zur Auswahl der richtigen Bilder und zu deren Bearbeitung mehrere Tage benötigte. Tage, in denen sie Alex’ männlich schönes Gesicht, das markante Profil, die geschmeidige Gestalt ständig vor Augen haben würde.

    Es ging über ihre Kräfte.

    Sie sicherte die Datei und fuhr den Rechner herunter, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, um Charlie eine Geschichte vorzulesen. Am nächsten Abend ging sie ins Kino, am Tag darauf arbeitete sie an einer Fotoserie von Schulkindern. Alex’ Bilder würde sie sich später vorknöpfen, wenn die Erinnerung an ihn, an seine Wohnung – sein Schlafzimmer – nicht mehr ganz so frisch war.

    Sie brauchte mehr Abstand, mehr Zeit.

    Nicht heute, auch nicht morgen.

    Vielleicht in meinem nächsten Leben.

    Das Problem mit Amélies ‚Optionen‘ war, dass sie nichts taugten. Nach zehn Tagen und sechs Dates kam Alex zu dem Schluss, dass er seine Zeit vergeudete. Von Äußerlichkeiten und Vornamen abgesehen, glichen sie sich wie ein Ei dem anderen, keine hatte mit Daisy auch nur das Geringste gemeinsam. Nach spätestens zehn Minuten langweilten sie ihn oder gingen ihm auf die Nerven – wie diese Tracy, mit der er heute Abend im Restaurant saß.

    Auf den ersten Blick erinnerte sie an Daisy, doch bei näherem Hinsehen erkannte man, dass die blonden Haare gefärbt waren. Auch die Augenfarbe war nicht die gleiche – Daisys Augen strahlten wie zwei Saphire, Tracys waren mehr grau als blau. Und Architekturstudentin, wie Amélie ihm versichert hatte, war sie auch nicht, da ging er jede Wette ein. Ihr Monolog über die Akropolis in Athen und das Kolosseum in Rom hörte sich an, als hätte sie ihn auswendig gelernt. Obendrein sprach sie zu laut. Daisy hatte eine Stimme wie Samt, der man endlos lauschen konnte …

    Nach der Vorspeise schaltete Alex ab. Der Kellner brachte das Hauptgericht; während Tracy weiter dozierte, widmete er sich dem Essen und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Unweigerlich kehrten sie zu Daisy Connolly zurück.

    Eineinhalb Wochen waren seit dem Fotoshooting vergangen, und er hatte immer noch nichts von ihr gehört. Warum meldete sie sich nicht, wie sie es ihm versprochen hatte? Was war mit den Bildern? Erst gestern hatte jemand vom Magazin nachgefragt, wann sie denn fertig wären. Vielleicht sollte er …

    Er winkte den Kellner an den Tisch. „Zwei Espressi und die Rechnung bitte.“

    „Langweile ich Sie?“, fragte Tracy argwöhnisch.

    „Nein, natürlich nicht“, log er. „Mir ist nur eingefallen, dass ich noch etwas erledigen muss.“

    „Jetzt?“

    „Ja, leider. Es macht Ihnen doch nichts aus, mit einem Taxi nach Hause zu fahren, oder?“

    Schweigend tranken sie den Espresso, dann beglich Alex die Rechnung, und sie verließen das Restaurant. Draußen half er ihr ins Taxi, und als es abfuhr, atmete er auf – das wäre geschafft!

    Er sah auf die Armbanduhr: kurz nach neun. Ob Daisy um diese Zeit noch im Büro sein würde? Aber den Versuch war es wert; immer noch besser, als jeden Abend im Bett zu liegen und an sie zu denken. An den vollen Mund, die kleinen Brüste. An die Leidenschaft, mit der sie sich geliebt hatten, wieder und immer wieder …

    Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte. Er musste sie sehen, ob sie wollte oder nicht. Ihre Schuld war es, dass er jede Nacht wach lag. Hoffentlich war sie noch da!

    Im Fenster brannte Licht, ein gutes Zeichen. Er stieg die Stufen hinauf, betrat das Foyer und drückte auf die Klingel.

    Nach einer Weile ging die Flurbeleuchtung an, die Tür wurde geöffnet, und Daisy stand vor ihm.

    „Alex?“

    „Ich komme wegen der Fotos.“

    Entgeistert starrte sie ihn an. „Weißt du, wie spät es ist?“

    „Die Redakteurin hat angerufen, sie braucht die Bilder. Du hast gesagt, dass sie in einer Woche fertig sind.“

    „Ich habe gesagt, dass ich Bescheid gebe, wenn sie fertig sind.“ Aufgebracht funkelte sie ihn an. Bevor sie die Tür zuschlagen konnte, schob er sich an ihr vorbei in den Flur und durch die offene Wohnungstür in ihr Büro. Dort drehte er sich um und musterte sie. In der verwaschenen Jeans und dem zu großen Sweatshirt, die Wangen leicht gerötet, sah sie zum Anbeißen aus. Das blonde Haar machte den Eindruck, als hätte jemand damit gespielt. Sie oder jemand anders? „Störe ich etwa?“, fragte er schroff.

    Daisy blinzelte – warum dieser Ton? „Ja, beim Bearbeiten deiner Fotos. Es tut mir leid, dass …“

    „Kann ich sie sehen?“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    „Weil sie nicht fertig sind.“

    „Hast du Angst vor Kritik?“

    „Nein, aber ich mag es nicht, wenn mir jemand bei der Arbeit zuschaut. Du vielleicht?“, fügte sie honigsüß hinzu. „Warum gehst du nicht, damit ich weitermachen kann?“

    Aber Alex wollte nicht gehen. Er wollte sie an sich ziehen, ihren Duft einatmen, die Hände über ihren Rücken gleiten lassen, bis zu dem kleinen Po und … Unwillkürlich stöhnte er.

    Daisy krauste die Stirn. „Was ist los?“

    Er presste die Lippen zusammen. Warum ging er nicht endlich? Es war, als besäße sie magische Kräfte.

    „Alex, was ist los?“

    Brütend sah er sie an, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. „Fünf Dates, und alle umsonst“

    Wovon redete er? Dann ging ihr ein Licht auf, und sie lachte spöttisch. „So eine Schande!“

    „Du sagst es.“ Irritiert wandte er sich ab und lief aufgeregt hin und her. Er wollte sie – oh Gott, wie er sie wollte! Sein Blick fiel auf die Wand hinter dem Schreibtisch. Ruckartig blieb er stehen und starrte die Bilder an, die dort hingen.

    Familienfotos. Kinderporträts. Schnappschüsse von Hunden und Katzen. Lauter Dinge, für die er keine Verwendung hatte.

    Er drehte sich um und betrachtete das schöne Gesicht mit den tiefblauen Augen und dem vollen, halb geöffneten Mund. Sie war das begehrenswerteste Geschöpf, dem er jemals begegnet war.

    Abrupt wandte er sich ab. „Ich muss gehen.“ Das Herz schlug ihm bis zum Hals. „Schick mir die Fotos so schnell wie möglich.“ Er eilte aus der Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.

5. KAPITEL

    Am folgenden Morgen folgte eine kurze E-Mail.

    Anbei die Datei mit den Fotos. Bitte entschuldige, dass es so lange gedauert hat. Ich hoffe, das Magazin ist mit dem Ergebnis zufrieden. Vielen Dank für den Auftrag. Mit freundlichen Grüßen, Daisy Connolly

    Der Teufel sollte sie holen! Verdrossen schlug Alex mit der Faust auf den Schreibtisch. Sie musste noch die halbe Nacht am Computer gesessen haben, um die Datei fertigzustellen. Anscheinend konnte sie ihn nicht schnell genug aus ihrem Leben verbannen.

    Er selbst hatte kaum ein Auge zugetan. Warum kam er nur nicht von ihr los? Und warum fand Amélie nicht endlich die passende Frau für ihn? So kompliziert konnte es doch nicht sein! Mit Daisy hatte es damals auf Anhieb gefunkt! Wäre sie in Sachen Beziehung auf der gleichen Wellenlänge wie er, gäbe es zwischen ihnen nicht die Spur eines Problems.

    Fotografieren konnte sie allerdings – die Bilder waren erstaunlich. Nachdem er sie ausgedruckt und auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte, begutachtete er sie jetzt aufmerksam.

    Die Fotos von ihm waren ausnahmslos in Schwarz-Weiß, was ihn zuerst überrascht hatte, bis er die Absicht dahinter erkannte. Es ging ihr darum, das Wesentliche in ihm hervorzuheben, und das kam in Schwarz-Weiß besser zum Ausdruck als in Farbe. Sie zeigten ihn so, wie er war – ein Mann, der wusste, was er wollte, und es auch bekam.

    Er wollte sie! Wusste sie das nicht?

    Seufzend schob Alex die Bilder zusammen und steckte sie in einen Umschlag. Natürlich wusste sie es. Das Problem war, sie wollte ihn nicht – nicht zu seinen Bedingungen.

    Was bedeutete, dass es aus war. Aus und vorbei.

    Eine gute Woche später, am ersten Samstag im November, klingelte es an Daisys Haustür. Sie wartete auf das Essen, das sie in dem kleinen Thai-Restaurant um die Ecke bestellt hatte – Charlie verbrachte das Wochenende bei Cal, was ihr heute Abend das Kochen ersparte. Sie griff nach der Geldbörse und ging aufmachen, dann blieb sie wie angewurzelt stehen: Alex!

    Entgeistert sah sie ihn an. Sie war davon ausgegangen, dass er sich nicht mehr blicken lassen würde. Und nun stand er vor ihr, als wäre er bei seinem letzten Besuch nicht wie ein Halbirrer aus ihrer Wohnung gestürmt

    „Guten Abend. Störe ich?“, fragte er lächelnd. Ganz offensichtlich war er bester Laune.

    „Gu…guten Abend.“

    Er zögerte, dann sagte er: „Ich wollte dir nur mitteilen, dass es so aussieht, als hätte ich sie gefunden.“

    Daisy blinzelte. „Gefunden? Wen hast du gefunden?“

    „Sie.“ Er schmunzelte. „Meine zukünftige Frau.“

    Daisy spürte ein sonderbares Ziehen in der Magengegend. Sie schluckte, dann zauberte sie ein höfliches Lächeln auf die Lippen. „Wirklich? Das freut mich.“ Einen kurzen Moment schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, hatte er sich, genau wie beim letzten Mal, an ihr vorbei ins Büro geschlängelt. Wie machte er das bloß? Langsam folgte sie ihm und zog die Tür hinter sich zu.

    „Sie ist Vizepräsidentin der Marketing-Abteilung einer internationalen Kosmetikfirma“, informierte er sie. „Zurzeit leitet sie ein halbes Dutzend Werbekampagnen auf der halben Welt. Was bedeutet, sie ist ständig unterwegs.“

    „Wirklich! Offenbar die ideale Frau für dich.“

    „Findest du?“, fragte er und ignorierte – absichtlich oder unabsichtlich – den spöttischen Unterton. „Sie heißt Caroline.“

    „Sehr hübsch. Elegant, aber nicht ausgefallen. Sie klingt perfekt.“

    „Das ist nicht alles“, fuhr er selbstgefällig fort. „Sie ist schön, intelligent und kultiviert. Sinn für Humor hat sie auch.“

    „Gratuliere!“ Unauffällig sah Daisy aus dem Fenster – wo blieb der Mensch mit dem Abendessen? „Ich nehme an, du hast bereits um ihre Hand angehalten?“, bemerkte sie ironisch.

    „Noch nicht, aber ich erwäge es ernsthaft.“

    Daisy blieb der Mund offen stehen. „Nach ein oder zwei Dates?“

    „Drei.“ Die Hände reibend, wanderte er umher, offensichtlich mit sich und der Welt zufrieden. „Zweieinhalb, um genau zu sein. Vorhin im Restaurant klingelte ihr Handy, und wir mussten das Dinner abbrechen. Jetzt ist bereits auf dem Weg nach San Francisco.“

    „Das kann nicht dein Ernst sein.“

    „Mein voller Ernst. Ihr Job bringt es mit sich, zu jeder Zeit …“

    „Ich rede nicht von Carolines Abflug, sondern von deinem Heiratsantrag. Das ist doch Wahnsinn!“

    Er blieb stehen. „Wieso Wahnsinn?“

    „Eine solche Entscheidung trifft man doch nicht nach so kurzer Zeit.“

    „Warum nicht? Sie ist die Frau, die ich will.“

    „Und bist du der Mann, den sie will?“ Sie biss sich auf die Lippe – warum hielt sie nicht den Mund? Was ging es sie an, wann er dieser Caroline einen Antrag machte?„Das ist ihre Sache.“

    „Nicht nur ihre, auch deine.“ Offenbar konnte sie ihre Weisheit nicht für sich behalten. „Wenn ihr heiratet, ohne euch wirklich zu kennen, dann … dann …“

    „… könnte es mir so ergehen wie dir?“

    Sprachlos starrte sie ihn an.

    „Hat es deshalb zwischen dir und deinem Ex nicht geklappt? Weil ihr euch nicht gut genug gekannt habt?“

    „Natürlich nicht!“ Es war nicht einmal gelogen.

    „Woran lag es dann?“

    „Das geht dich nichts an. Im Übrigen ist nicht von mir, sondern von dir die Rede.“

    „Vielleicht will ich aus deinen Fehlern lernen.“ Ironisch hob er die Brauen.

    „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir die gleichen Fehler machen, du und ich.“

    „Wie kann ich das wissen, wenn wir nicht darüber reden?“

    „ Meine Ehe steht hier nicht zur Debatte, Alex. Und jetzt gehst du besser.“

    „Erst wüsste ich gern, warum ich mit einem Heiratsantrag warten soll.“ Er ließ sich in einen Sessel fallen und verschränkte die Hände im Nacken.

    Am liebsten hätte sie ihn erwürgt! Aber um ihn loszuwerden, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auf seine Frage zu antworten.

    „Weil dir an einer Scheidung nicht gelegen sein kann“, erwiderte sie langsam. „Oder ist dir das gleichgültig, weil dir Caroline gleichgültig ist?“

    „Ich habe nicht vor, mich scheiden zu lassen.“

    „Dann wäre es bedeutend besser, nichts zu übereilen. Überzeuge dich erst, dass ihr auf der gleichen Wellenlänge seid. Dass ihr beide das Gleiche wollt und … Aber warum rede ich mir den Mund fusselig? Du verstehst es ja doch nicht.“

    „Wart ihr, du und dein Ex, nicht auf der gleichen Wellenlänge, Daisy?“

    Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.

    „Hast du vor, noch mal zu heiraten?“

    „Vielleicht. Es kommt darauf an.“

    „Worauf?“

    „Ob ich ihn liebe.“

    Jetzt presste Alex die Lippen zusammen. Sie sah es und lächelte. „Ja, Alex, ich will immer noch das Gleiche – alles oder nichts. Jetzt noch mehr als je zuvor.“

    Ein kleiner Muskel zuckte an seiner Schläfe. Nach einem Moment stand er auf. „Viel Glück“, bemerkte er nonchalant.

    „Danke, das wünsche ich dir auch.“

    Sardonisch verzog er den Mund.

    „Wirklich!“, bekräftigte sie. „Ich wünsche euch alles erdenklich Gute, dir und Caroline. Ich hoffe, sie ist die Richtige. Und dass sie … dass sie dir gibt, was du erhoffst.“

    Er blieb vor ihr stehen, und Daisy senkte den Blick. Sie waren sich so nahe, dass sie ihn berühren konnte. Sie schluckte, wich aber nicht zurück, obwohl sie das eigentlich sollte. Stattdessen hob sie das Gesicht und sah ihm in die Augen. „Egal, wie du darüber denkst, Alex, eine Ehe ist nicht immer das, was man sich darunter vorstellt. Deshalb solltest du …“, sie biss sich auf die Lippe, „… solltet ihr euch Zeit lassen, bevor ihr heiratet. Um sicher zu sein, dass es für beide das Richtige ist.“

    Sprachlos starrte Alex sie an. Er konnte nicht glauben, was sie da sagte.

    Daisy konnte es selbst kaum glauben. Wen und wann er heiratete, war alles andere als ihre Angelegenheit. Dennoch brachte sie es nicht fertig, den Mund zu halten. Vielleicht könnte ihm, was Cal und sie gelernt hatten, wirklich von Nutzen sein. „Das Leben zu zweit bringt manchmal Überraschungen“, fuhr sie fort. „Nimm es nicht auf die leichte Schulter.“

    Seine Augen wurden zu Schlitzen. Insgeheim machte sie sich auf eine scharfe Zurechtweisung gefasst, doch sie blieb aus. Er sah sie nur an, und nach einer Weile nickte er. „Ich werde es mir merken.“

    Der Blick hielt, und plötzlich knisterte es förmlich zwischen ihnen. Daisy schluckte krampfhaft. „Alles Gute, Alex“, sagte sie leise.

    Der Ausdruck in seinen Augen war unergründlich. „Danke“, erwiderte er nach einer Weile. „Soll ich dich zur Hochzeit einladen?“

    Nein!

    Laut sagte sie: „Sehr gern. Solange du sicher bist, dass du die richtige Frau heiratest.“

    Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, dann nickte er und verließ wortlos die Wohnung.

    Daisy lehnte sich an die Wand – ihre Knie waren weich wie Butter. Sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, vernahm seine Schritte auf der Steintreppe und gleich danach auf dem Bürgersteig, dann war es still. Sie atmete tief durch.

    „Das Leben geht weiter.“

    Wie oft hatte Dad das gesagt, wenn sie oder ihre Schwester aus irgendeinem Anlass verzweifelt waren! Für gewöhnlich hörte er eine Weile zu, wenn sie ihrem Herzen Luft machten, dann räusperte er sich und fragte: „Lässt sich etwas daran ändern?“

    Und wenn sie oder Julie mit „Nein“ antworteten, lächelte er und erwiderte: „Das Leben geht weiter.“

    Damit meinte er nicht, dass sie darüber hinwegkommen würden – über manche Dinge kam man niemals hinweg. Was er sagen wollte, war, dass man damit zu leben lernte.

    Daisy straffte die Schultern – auch diesmal ging das Leben weiter.

    Dass sie oft an Alex dachte, war unvermeidlich. Sie hatte ihn geliebt, und sie verdankte ihm Charlie, dafür stand sie in seiner Schuld. Sie wünschte nur, alles wäre anders gekommen.

    Da sich nichts ändern ließ, bemühte sie sich, das Beste daraus zu machen. Sie stürzte sich in die Arbeit und hatte Erfolg: Debbie, eine Freundin aus dem Yogakurs, und Mark, ein Baseballspieler in Cals Team, wurden ein Paar. Die Fähigkeit, wenigstens andere glücklich zu machen, besaß sie demnach immer noch. Cal schenkte Charlie eine Kompaktkamera, und sie begleitete die beiden auf Fotosafaris im Park, wo der Kleine begeistert drauflos fotografierte. Sein Enthusiasmus war ansteckend und die Gesellschaft ihres Exmanns ausgesprochen erholsam.

    Manchmal fragte sie sich, ob Alex und Caroline inzwischen verheiratet waren, aber fast immer gelang es ihr, den Gedanken an ihn und seine Zukünftige beiseitezuschieben, um sich mit wichtigeren Sachen zu beschäftigen. Und dann brachte ausgerechnet Cal das Thema zur Sprache.

    Am Sonntag vor Thanksgiving, dem amerikanischen Erntedankfest am letzten Donnerstag im November, war er mit Charlie am Nachmittag im Park gewesen und danach zum Abendessen geblieben. Während er ihr danach in der Küche half, fragte er unvermittelt: „Was ist eigentlich aus Alex geworden?“

    Sie zuckte zusammen, fing sich aber gleich wieder. „Keine Ahnung“, erwiderte sie ruhig. „Soviel ich weiß, gibt es eine Frau in seinem Leben.“

    „Das tut mir leid, Daisy.“

    „Mir nicht.“ Sie stellte die schmutzigen Teller in die Spülmaschine. „Er war nie und ist auch heute nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.“

    „Das Leben kann schon besch…“, rechtzeitig biss er sich auf die Zunge, „… bescheiden sein.“

    „Es hat auch schöne Seiten.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie zur Treppe, wo Charlie geräuschvoll herumhantierte.

    „Das stimmt.“ Er legte das Geschirrtuch aus der Hand. „Wenn du mich nicht mehr brauchst, mache ich mich jetzt auf den Heimweg. Danke fürs Abendessen.“

    „Gern geschehen.“ Sie begleitete ihn zur Tür, wo er in sein Jackett schlüpfte, bevor er sie leicht auf die Wange küsste. „Bis Donnerstag. Ich komme Charlie nach dem Frühstück abholen.“

    Daisy nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Der Junge würde Thanksgiving mit Cal bei dessen Eltern auf dem Land verbringen und erst am Sonntag zurückkommen. Schon jetzt graute ihr vor den vier Tagen allein, aber um nichts in der Welt würde sie ihm oder Cal das Wochenende verderben.

    „Die alten Herrschaften freuen sich schon auf ihn“, sagte er. „Das gilt auch für dich, Daisy, du bist ihnen jederzeit herzlich willkommen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass das nicht geht.“

    Seinen Eltern machte Cals Scheidung immer noch zu schaffen, wenn sie und er gemeinsam erschienen, würden sie annehmen, dass sie auch wieder zusammenlebten. Es wäre unrecht, falsche Hoffnungen zu wecken.

    „Wahrscheinlich hast du recht. Nein, du hast ganz gewiss recht. Trotzdem tut es mir leid – besonders jetzt.“

    „Mach dir meinetwegen keine Gedanken, Finn und Izzy haben mich eingeladen, und bei ihnen langweilt man sich nie. Was steht bei euch auf dem Programm?“

    „Angeln, wenn das Wetter danach ist, ansonsten Feuerholz für den Winter hacken.“ Er schnitt eine Grimasse.

    „Es wird schon Spaß machen.“

    „Mit Charlie macht alles Spaß, er hält mich ganz schön auf Trab. Und sein Grandpa hilft ihm dabei.“ Er schmunzelte. „Die reinsten zwei Kinder, wenn sie zusammen sind.“

    „Zwei?“ Daisy grinste. „Drei, wenn du mich fragst.“

    Cal rieb sich den Nacken. „Nun ja …“

    Ihre Blicke kreuzten sich, und in beiden lag ein Anflug von Bedauern.

    „Das Leben geht weiter“, sagte Daisy betont forsch.

    „Richtig. Also, dann bis Donnerstag.“ Er nickte und ging.

    Daisy schloss die Haustür hinter ihm und ging ins Wohnzimmer zurück. Ob Alex und Caroline das lange Wochenende wohl gemeinsam verbrachten?

    Irritiert schob sie den Gedanken beiseite. Das Leben ging weiter.

    Aber manchmal kam es ihr vor, als ginge es nicht vorwärts, sondern wie auf einer Tretmühle immer nur im Kreis.

    Sie fröstelte und fühlte sich plötzlich entsetzlich allein.

6. KAPITEL

    Wie Daisy vorausgesehen hatte, ging es bei Finn und Izzy chaotisch zu. Dafür sorgten die beiden Söhne Rip und Crash, Finns Nichten Tansy und Pansy sowie ein gutes Dutzend Spielkameraden. Niemand langweilte sich, niemand blies Trübsal – auch sie nicht.

    Erst kurz vor Mitternacht kehrte sie in ihr Apartment zurück. Am Freitag widmete sie sich dem Aufarbeiten überfälliger Fotodateien, und da niemand sie störte, kam sie gut voran. Ihr einziges Problem war die Versuchung, die Datei mit den Bildern von Alex zu öffnen, doch sie widerstand und war auf sich stolz. Zwischendurch wusch sie zwei Waschmaschinen mit Schmutzwäsche.

    Blieb noch der Samstag. Was konnte sie unternehmen, damit auch der verging? Die Dateien waren à jour, das Haus war sauber, die Wäsche gewaschen. Und nach Backofen reinigen war ihr denn doch nicht zumute – man sollte nichts übertreiben.

    Stattdessen ging sie mit Murphy dem Hund im Park spazieren, danach entschloss sie sich zu einem ausgedehnten Schaufensterbummel. Besser als daheim sitzen und an Alex denken war das auf jeden Fall.

    Sie atmete auf, als ihre beiden Männer am Sonntagnachmittag wieder nach Hause kamen. Charlie berichtete voll Begeisterung von der Bootsfahrt auf dem See, der Waldwanderung und vom Feuerholzstapeln.

    „Nein, Holz hacken durfte er nicht“, versicherte Cal, bevor Daisy danach fragen konnte.

    „Aber einen Fisch hab ich gefangen“, prahlte der Kleine. „Dad hat mich geknipst, Mom. Schau!“

    Bereitwillig bestaunte sie die Fotos. „Sehr schön.“ Unmerklich versteifte sie sich, als ihr erneut die Ähnlichkeit zwischen ihm und Alex auffiel. Das gleiche Profil, der gleiche Gesichtsausdruck, dachte sie. Dabei hatte sie stets geglaubt, dass Charlie nach ihr kam.

    „Ist was?“, fragte Cal, dessen Röntgenaugen natürlich nichts verborgen blieb.

    „N…nein. Ich staune bloß, wie groß der Fisch ist.“

    „Er war sooo groß“, bestätigte Charlie stolz. Er breitete die Arme aus, so weit es ging.

    „Na, na …“ Cal schmunzelte. „Übertreibst du nicht etwas?“

    Doch für Charlie war es der größte Fisch auf der Welt, und er sprach noch davon, als er nach dem Abendessen in der Badewanne saß. „Ich habe ihn ganz allein gefangen, Mom!“, versicherte er.

    Nachsichtig lauschte sie dem Geplapper und freute sich mit ihm und für Cal und dessen Eltern. Zweifellos hatten sie alle ein wundervolles Wochenende verbracht. Aber am meisten freute sie, dass sie ihren Sohn wieder für sich hatte. An Alex und Caroline dachte sie an diesem Abend nicht mehr.

    „Wie lange dauert es noch bis Weihnachten, Mom?“, fragte Charlie, vielleicht zum hundertsten Mal in den letzten vier Tagen.

    „Noch sehr lange“, erwiderte Daisy geduldig, während sie ihn zu Bett brachte. Mit seinen knapp fünf Jahren besaß er noch keine wirkliche Zeitvorstellung, und hätte sie „bald“ gesagt, wäre er der Meinung gewesen, dass sie morgen oder übermorgen meinte.

    „Und bis zu meinem Geburtstag?“

    „Nicht ganz so lange.“

    Schmollend verzog er den Mund. „Ich will aber nicht warten.“

    „Alles zu seiner Zeit.“ Für sie vergingen die Wochen vor dem Fest viel zu schnell. Die Leute erinnerten sich nach dem langen Wochenende plötzlich daran, dass sie Familienfotos als Grußkarten verschicken wollten, und ihre Auftragsliste wurde von Tag zu Tag länger. Dazu kamen kleinere Jobs von Stammkunden und nun auch noch ganz überraschend zwei Fotoshootings.

    Am Montag nach Thanksgiving klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch, und eine unbekannte Frauenstimme meldete sich mit Lauren Nichols. „Ich bin die Autorin der Story über Alexandros Antonides, für die Sie die Fotos gemacht haben.“

    „Ja, natürlich.“ Daisys Pulsschlag beschleunigte sie. „Ich hoffe, Sie waren mit dem Ergebnis zufrieden.“

    „Mehr als zufrieden! Alex hatte bereits erwähnt, dass Sie Ihr Handwerk verstehen, aber Ihre Bilder übertrafen alle meine Erwartungen – besonders die Schwarz-Weiß-Aufnahmen von ihm. Sie sind perfekt. Sie zeigen den Mann so, wie er ist.“

    „Das war meine Absicht.“

    „Es ist Ihnen bestens gelungen“, versicherte die Journalistin mit Nachdruck. „Wären Sie daran interessiert, weitere Fotos für mich zu machen?“

    „Von Alex?“, fragte Daisy verblüfft.

    „Nein, der Artikel ist bereits im Druck. Aber ich schreibe regelmäßig Profile über Leute aus dem öffentlichen Leben. Hätten Sie Lust, für die nächsten zwei die Fotos zu machen? Allerdings bräuchte ich sie bis Ende des Monats.“

    „Ich …“ Sie war im Begriff, den Auftrag dankend abzulehnen, aber dann biss sie sich auf die Zunge. Warum eigentlich nicht? „Sehr gern“, erwiderte sie. „Das lässt sich einrichten. Vielen Dank.“

    Sie vereinbarten einen Termin in Laurens Büro, dann legten sie auf. Und Daisy hatte zwei zusätzliche Aufträge.

    „Zeit zum Schlafen“, sagte sie jetzt zu Charlie. „Weihnachten kommt schneller, als du denkst.“

    „Wie viel schneller?“

    „Abwarten und Tee trinken.“ Sie gab ihm einen Kuss.

    Der Kleine schnitt eine Grimasse, doch dann schloss er gehorsam die Augen. Daisy schaltete das Licht aus. „Gute Nacht, mein Schatz. Schlaf gut.“

    Sie ging in ihr Büro und setzte sich an den Computer. Bis Mitternacht wollte sie noch arbeiten.

    Sie war gerade dabei, eine Serie von Hochzeitsfotos auszudrucken, als das Telefon schrillte. Noch ganz in Gedanken an das glückliche Paar hob sie ab. „Daisy Connolly.“

    „Guten Abend, Daisy.“ Sie erkannte seine Stimme sofort. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“

    „Wa…was willst du?“

    „Ein Date.“

    „Ein was? Ich dachte, du bist …

    „Mit Ehevermittlung hat es nichts zu tun. Ich möchte ein Date mit dir – mit dir persönlich.“

    Mit ihr? Sie musste sich verhört haben. „Wovon redest du?“

    „Von einem Date für Samstagabend. Es handelt sich um eine Benefizveranstaltung im Plaza Hotel zugunsten des Krankenhauses, für das ich den neuen Flügel gebaut habe. Davon habe ich dir doch erzählt, erinnerst du dich? Ich bin auf der Gästeliste und soll eine Auszeichnung bekommen.“

    „Was ist mit Caroline?“

    „Caroline musste heute Nachmittag nach Hongkong fliegen, irgendetwas ging schief mit der Werbekampagne. Sie kommt erst nächste Woche zurück. Allein hingehen kann ich nicht, ich habe bereits für zwei Personen bestätigt. Man hat mich am Ehrentisch platziert und erwartet, dass ich mit einer Begleiterin erscheine.“

    Und da fiel ihm nichts Besseres ein, als sie einzuladen? Als stünde sie ihm auf Abruf zur Verfügung. Der Mann hatte Nerven!

    „Sag Amélie, sie soll eine Begleiterin für dich finden.“

    „Dank dir kann ich das nicht.“

    „Mir? Wieso?“

    „Du hast mir doch geraten, ich soll mit dem Heiratsantrag warten, bis Caroline und ich uns besser kennen, oder etwa nicht?“

    „Was hat das damit zu tun?“

    „Ich habe deinen Ratschlag befolgt. Wenn ich Amélie jetzt bitte, jemand zu finden, wird sich, wer immer sie ist, falsche Hoffnungen machen, und das möchte ich vermeiden.“

    Daisy traute ihren Ohren nicht. Seit wann kümmerte Alex sich um die Gefühle anderer Menschen? „Bist du ganz allein darauf gekommen?“, fragte sie ironisch.

    „Mit deiner Hilfe, wenn du es unbedingt wissen musst.“

    „Ich wusste nicht, dass du mir zuhörst, wenn ich etwas sage.“ Wider Willen spielte ein Lächeln um ihren Mund.

    „Wie dem auch sei, ich habe ein Problem und brauche dringend deine Hilfe.“

    „Was sagt Caroline dazu? Stört es sie nicht, wenn du mich einlädst?“

    „Nein. Sie weiß, ich kann nicht allein gehen, außerdem habe ich ihr von dir erzählt. Sie findet, es ist eine gute Idee, da du eine alte Bekannte bist.“

    „Alte Bekannte?“

    „Du verstehst, was ich meine.“ Er machte eine Pause. „Wir sind uns also einig. Samstag um acht, Abendgarderobe ist Vorschrift. Ich hole dich eine halbe Stunde vorher ab, gib mir die Adresse deiner Wohnung.“

    „Halt, nicht so schnell! Soviel ich weiß, habe ich nicht zugesagt.“

    „Soll das heißen, du stehst nicht zu dem, was du predigst?“

    Innerlich knirschte sie mit den Zähnen. Was hatte eins mit dem anderen zu tun? Der Mann hörte nur, was er hören wollte.

    „Tut mir leid, aber ich kann nicht.“

    „Warum nicht?“

    Weil ich Charlie nicht allein lassen kann!

    „Weil ich für einen solchen Anlass kein passendes Outfit habe“, sagte sie laut.

    „Dann kauf eins, auf meine Rechnung.“

    „Kommt nicht infrage. Such dir jemand anderen.“

    „Hast du gesagt, ich soll mit dem Heiratsantrag warten – ja oder nein?“

    „Doch, nur …“ Wie hartnäckig er war! Dass sie sich weigerte, weil sie sich selbst nicht traute, konnte sie kaum eingestehen. Ein Mal war sie auf ihn hereingefallen, weshalb sollte sie das ein zweites Mal riskieren?

    Andererseits … Nachdenklich kaute sie an der Unterlippe. Sie war mittlerweile reifer und vernünftiger geworden und kannte Alex in- und auswendig. Sie wusste, was sie von ihm erwarten konnte, vielmehr, was sie nicht erwarten konnte.

    Diese Veranstaltung war kein intimes Rendezvous, Hunderte von Gästen würden anwesend sein. Was sollte da groß passieren? Und wäre das nicht die ideale Gelegenheit, sich zu beweisen, dass sie wirklich über ihn hinweg war? Sie würde einen unterhaltsamen Abend verbringen, Champagner trinken, tanzen und dann wie Aschenputtel vor Mitternacht nach Hause gehen – im Gegensatz zu Aschenputtel jedoch mit beiden Schuhen und heilem Herzen.

    „Also gut“, sagte sie. „Ich tue dir den Gefallen.“

    „Großartig. Jetzt brauche ich nur noch deine Adresse.“

    „Wir treffen uns am Plaza.“

    Er widersprach, doch sie gab nicht nach. Er warf ihr vor, albern zu sein. Sie entgegnete, das sei ihr egal.

    „Wir haben kein richtiges Date, und ich bin nicht deine Freundin. Ich komme allein zum Hotel und gehe allein nach Hause, basta!“

    „Daisy, das ist doch lä…“

    „Ja oder nein?“

    Alex schwieg, dann erwiderte er frustriert: „Wie du möchtest. Samstag, um Viertel vor acht am Eingang vom Plaza. Sei pünktlich.“

    War sie noch bei Verstand oder schon total übergeschnappt? Daisy war sich nicht sicher.

    Wie kam sie dazu, die Einladung anzunehmen? Sie hatte keinen Babysitter. Und selbst, wenn sie so kurzfristig einen fand, sie hatte kein Abendkleid und nicht das Geld, eins zu kaufen. Sie musste den Verstand verloren haben.

    Zu diesem Schluss war sie gekommen, als Izzy mit Rip und Crash am nächsten Nachmittag bei ihr vorbeikam.

    Die Freundin warf einen Blick auf sie und fragte: „Was ist passiert? Du bist ja völlig daneben.“ Ihre Söhne und Charlie spielten im Garten und waren außer Hörweite.

    „Nichts ist passiert.“

    „Erzähl mir nichts! Du läufst herum wie ein kopfloses Huhn.“

    Daisy füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. „Morgen Abend gehe ich zu einer Benefizveranstaltung ins Plaza Hotel.“

    „Ein Rendezvous? Na endlich! Wird ja auch langsam Zeit, wenn du mich fragst.“

    „Es ist kein Rendezvous“, erwiderte Daisy schnell. „Mehr eine … äh … geschäftliche Verpflichtung.“

    „Und mit wem?“

    „Einem … alten Bekannten.“ Alex hatte gesagt, sie sei eine alte Bekannte, also war es keine Lüge. „Er ist ein Cousin von Lukas. Wir kannten uns früher einmal und sind uns neulich zufällig begegnet. Er sucht eine Ehefrau und wollte, dass ich ihm dabei behilflich bin, aber das habe ich abgelehnt. Inzwischen hat er eine feste Freundin, aber die ist momentan nicht in New York. Er hat mich gebeten, für sie einzuspringen, weil er für den Abend Begleitung braucht.“ Es hörte sich glaubwürdig an, fand sie.

    „Warum hast du abgelehnt, eine Frau für ihn zu finden? Ich dachte, du bist mit Leib und Seele Ehestifterin.“

    „Das ist richtig, aber dafür … äh … kenne ich ihn nicht gut genug. Außerdem bin ich zurzeit sehr beschäftigt“, fügte sie sicherheitshalber hinzu. Sie holte die Teekanne aus dem Küchenschrank und ließ sie um ein Haar fallen, als ein durchdringender Tarzan-Schrei erklang. Erschreckt warf sie einen Blick in den Garten und erhaschte gerade noch, wie Rip und sein jüngerer Bruder Crash von einem Baum auf den Rasen hinuntersprangen. Charlie sah ihnen voll Bewunderung zu.

    „Kletteraffen.“ Izzy lächelte nachsichtig. „Wenn du möchtest, sage ich, dass sie mit dem Unsinn aufhören sollen.“

    Dankbar für Ablenkung, schüttelte Daisy den Kopf. „Lass sie ruhig. Sie sind Charlies Idole und die einzigen älteren Spielkameraden.“

    „Wenn du meinst … Übrigens, wie ist er?“

    „Wie ist wer?“

    „Dein Bekannter. Sieht er genauso gut aus wie Cousin Lukas?“

    Gespielt gleichmütig hob Daisy die Schultern. „Ich glaube schon.“

    „Und ist er auch ebenso wild?“

    „N…ein, eher der zielstrebige Typ.“

    „Ist das der Grund, weshalb du ständig an den Fingernägeln kaust?“

    „Ich kaue an den Fingernägeln, weil ich keinen Babysitter auftreiben kann.“

    „Warum bringst du Charlie nicht zu uns?“

    „Wirklich? Ich meine, würde dir das nichts ausmachen?“

    „Überhaupt nichts.“ Izzy nahm Daisy den Wasserkessel aus der Hand und brühte den Tee auf. „Er kann gern bei uns übernachten, wenn du das möchtest.“ Sie zwinkerte.

    Daisy wurde rot. „Danke, nicht notwendig. Spätestens Mitternacht bin ich wieder zu Hause. Wenn es dir wirklich nichts ausmacht, hole ich ihn auf dem Heimweg bei euch ab.“

    „Abgemacht. Was willst du übrigens anziehen?“

    „Das ist auch ein Problem.“ Sie hatte nicht vor, sich auf Alex’ Kosten einzukleiden. „Aber irgendetwas wird mir schon einfallen.“

    Izzy betrachtete sie nachdenklich. „Ich glaube, ich habe genau das Richtige. Erinnerst du dich an das saphirblaue Modell mit dem Bolero, das mir Finn letztes Jahr geschenkt hat? Du kannst es ausleihen.“

    „Klar erinnere ich mich. Das Kleid ist ein Traum, aber viel zu kostbar.“ Daisy schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich kleckere ich beim Dinner und ruiniere es noch.“

    „Das kannst du nicht, es hat bereits Flecken, man sieht sie nur nicht.“ Sie lachte vergnügt.

    „Aber ich bin größer als du.“

    „Na und? Dann zeigst du eben mehr Bein. Ich glaube nicht, dass sich dein Begleiter daran stören wird.“

    Daisy krauste die Stirn. „Ich habe nicht vor, ihn zu bezirzen, Izzy. Ich bin nicht sein Date.“

    „Natürlich nicht, aber eine Nonne bist du auch nicht. Warum solltest du deine Beine nicht zeigen? Sie sind ausgesprochen sehenswert. Wer weiß, vielleicht vergisst er darüber sogar seine Freundin und brennt mit dir nach Las Vegas durch.“

    „Kennst du das Sprichwort ‚Träume sind Schäume‘, Izzy?“

    „Ein bisschen träumen hat noch niemand geschadet.“

    Daisy schwieg. Träume waren Schäume, zumindest in ihrem Fall.

    Wo zum Teufel blieb sie?

    Alex stand am Eingang des Plaza Hotels und schaute auf die endlose Schlange von Limousinen und Taxis. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. Die Luft war eisig, und es schneite. Dicke Flocken fielen auf die Schultern seines Smokings und durchfeuchteten das feine Material. Dennoch konnte er sich nicht entschließen, in der Lobby zu warten.

    Dutzende elegant gekleideter Gäste stiegen aus und gingen an ihm vorbei ins Hotel, nur von Daisy war weit und breit keine Spur. Viertel vor acht hatten sie verabredet – jetzt war es bereits zehn nach.

    Warum hatte er nicht darauf bestanden, sie abzuholen? Weil sie ihm dann einen Korb gegeben hätte, deshalb. Sie hatte sich verändert – von der sanften, nachgiebigen Daisy von früher war nicht viel übrig geblieben, so viel stand fest.

    Versetzte sie ihn mit Absicht? Wollte sie sich dafür rächen, dass er vor fünf Jahren ihrem Traum von Heirat und Ehe ein Ende bereitet hatte?

    Er hätte sie nicht bitten sollen, ihn heute Abend zu begleiten. Das Ganze war eine Schnapsidee und Carolines Einfall gewesen.

    Als sie ihm mitteilte, dass sie nicht kommen konnte, und vorschlug, seine Freundin Daisy einzuladen, war er mehr als verblüfft gewesen.

    „Meine Freundin Daisy?“

    „Ich dachte, sie ist eine Freundin“, erwiderte sie schulterzuckend. „Du redest doch ständig von ihr.“

    Wirklich? Es war ihm nie aufgefallen. Aber wenn Caroline annahm, dass Daisy und er befreundet waren, wäre es besser, sie in dem Glauben zu belassen. Welchen Grund hätte er sonst, ständig von ihr zu reden?

    „Schön“, sagte er. „Ich kann sie ja fragen, vielleicht hat sie Zeit.“

    Und warum auch nicht? Letztendlich war es Daisys Schuld. Er hatte ihren Ratschlag befolgt und versucht, Caroline besser kennenzulernen, bevor er um ihre Hand anhielt.

    Geändert in ihrer Beziehung hatte sich dadurch nichts. Von Gefühlen war auch weiterhin nicht die Rede. Sie waren auf der gleichen Wellenlänge, und wenn sie zusammen ausgingen, verstanden sie sich gut, was ihm und anscheinend auch ihr vollauf genügte. Dass sie noch nicht miteinander geschlafen hatten, lag nur daran, dass ständig einer von ihnen unterwegs war – er in Paris, sie in Rio, er in Vancouver, sie in Hongkong. Mit Daisy oder seinen Erinnerungen an die Nacht mit ihr hatte es nicht das Geringste zu tun.

    „Alex, alter Junge!“ Eine sonore Baritonstimme brachte ihn in die Gegenwart zurück. Schnell warf er einen Blick auf die Straße – Wo zum Teufel bleibt sie? –, dann drehte er sich um. „Hallo, Tom.“ Tom Holcomb war Vizepräsident des Krankenhauses und für den Bau des neuen Gebäudeflügels zuständig.

    „Schön, dich zu sehen, Alex. Dieser Abend ist ein großer Moment für dich.“ Sie schüttelten sich die Hände. „Wo ist deine Begleitung?“

    Alex machte den Mund auf, eine angemessene Erklärung auf den Lippen, als jemand ihn am Arm fasste. „Entschuldige, dass ich zu spät bin“, sagte Daisy, noch ganz außer Atem.

    Er drehte sich um. Ihre Wangen waren gerötet, als wäre sie gerannt, aber sie lächelte. Sein Herz machte einen doppelten Salto, dann atmete er erleichtert auf und lächelte ebenfalls. „Na endlich.“

    Sie sah entzückend aus. Sie trug einen schwarzen Wollmantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Die blauen Augen glänzten wie Sterne, das honigblonde Haar war hochgesteckt, so wie an jenem ersten Abend. Er erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, als er die Haarnadeln herauszog, und die Versuchung, das jetzt auch zu tun, war fast unwiderstehlich.

    „Das Taxi ist im Stau steckengeblieben“, erklärte sie, immer noch ein wenig atemlos. „Hattest du Angst, ich würde dich versetzen?“ Sie lachte vergnügt.

    „Nein.“ Unauffällig wischte er mit den feuchten Handflächen an den Hosenbeinen entlang. Bevor er eingestand, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, biss er sich lieber die Zunge ab.

    „Die junge Dame, auf die wir warten, nehme ich an.“ Tom Holcomb bedachte Daisy mit einem bewundernden Blick.

    Alex erinnerte sich an seine guten Manieren. „Darf ich vorstellen? Daisy Connolly, eine gute Freundin – Tom Holcomb, Vizepräsident und Baudirektor des Krankenhauses, für das ich tätig war.“

    „Der Mann, der seine Ideen abgesegnet hat.“ Tom schmunzelte. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Connolly.“ Er schüttelte Daisys Hand. „Sind Sie auch Architektin?“

    „Nein, Fotografin. Ich habe kürzlich eine Bilderserie von dem Gebäude gemacht, das Alex restauriert hat.“

    „Unser junger Freund ist ein sehr talentierter Mann.“ Tom nahm Daisy beim Arm und führte sie in die Lobby, wobei er ihr Fragen zu ihrer Tätigkeit stellte, die sie lächelnd beantwortete. Alex sah ihnen nach, noch ganz benommen von ihrem Anblick.

    Daisy, dachte er, wunderschöne, hinreißende Daisy. Unwillkürlich musste er über sich selbst lächeln – er führte sich auf wie ein Primaner. Doch es stimmte. Langsam folgte er ihnen, außerstande, den Blick von ihr zu wenden.

    Sie war nicht nur elegant, sie besaß Charme und ganz eindeutig das gewisse Etwas. Sie war keine klassische Schönheit wie Caroline, dazu fehlten ihr die feinen Wangenknochen, der perfekt geformte und geschminkte Mund und das tadellos frisierte Haar. Dafür hatte sie strahlend blaue Augen und eine hübsche kleine Nase mit ein paar Sommersprossen, vorwitzige Löckchen im Nacken und volle weiche Lippen, die für lange sinnliche Küsse wie geschaffen waren.

    Alex tat sein Bestes, nicht an die Lippen zu denken – die Aussicht darauf, sie jemals wieder zu küssen, war äußerst mager. Obendrein sollte es ihn auch nicht danach verlangen – immerhin trug er sich mit dem Gedanken, Caroline einen Verlobungsring an den Finger zu stecken.

    Nur, Carolines Küsse waren nicht süß wie Daisys. Nach dem ersten verlangte es ihn nie nach einem zweiten oder dritten, sie raubten ihm weder Verstand noch Besinnung. Er erinnerte sich an das lang zurückliegende Wochenende, an dem Daisy und er erst wieder zur Besinnung gekommen waren, als alles zu Ende war.

    Nichts an ihr war kühl oder kalkuliert, damals ebenso wenig wie heute. Daisy folgte nur der Stimme ihres Herzens, und zum Teufel mit der Vernunft. Alles oder nichts, das war ihr Motto. In jeder Hinsicht war sie das Gegenteil von Caroline.

    Aber Caroline war, was er wollte. Natürlich war sie das.

    „Kommst du endlich?“

    Ihre Stimme erinnerte Alex, wo er sich befand – in der Lobby des Plaza Hotels. Daisy stand nur wenige Schritte entfernt. Sie war allein; offenbar hatte Tom anderen Verpflichtungen nachkommen müssen.

    „Entschuldige, ich war in Gedanken.“ Er trat neben sie. „Dein Haar ist zerzaust“, bemerkte er, um seine Verlegenheit zu überspielen. „Bist du gelaufen?“

    „Ich sagte doch, dass das Taxi im Stau stecken blieb. Was blieb mir da übrig als aussteigen und zu Fuß gehen?“

    „In den Schuhen?“ Ungläubig betrachtete er die Stilettoabsätze der eleganten Sandaletten.

    „Na und?“

    Ganz ohne Zweifel das Gegenteil von Caroline, dachte er und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

    Sie funkelte ihn an. „Du hast gesagt, ich soll pünktlich sein, oder?“

    Das Schmunzeln verschwand. „Das habe ich. Es tut mir sehr leid, dass du zu Fuß gehen musstest, Daisy. Danke.“

    Ihre Blicke verfingen sich ineinander. Und wie immer war die magische Anziehungskraft zwischen ihnen spürbar. Als sie nervös die Lippen befeuchtete, reagierte sein Körper sofort. Im Stillen verwünschte er sich, doch er war machtlos dagegen.

    Sie sah zur Seite. „Da wir angeblich am Ehrentisch sitzen, dachte ich, wir sollten nicht zu spät da sein.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig.

    Sie hatte recht. Er benahm sich wie ein Idiot.

    „Das ist richtig.“ Er zog ihren Arm durch seinen. „Gehen wir, sonst ist dein Opfer am Ende noch umsonst.“

    Sie entspannte sich ein wenig. Abgesehen vom Stau war bisher alles gut gegangen. Charlie war in guten Händen, Izzys Kleid saß wie angegossen, und auch der elegante schwarze Mantel – Moms Geschenk zu ihrem letzten Geburtstag – passte in den Rahmen. Alles war unter Kontrolle.

    Zugegeben, Alex hatte sie etwas aus der Fassung gebracht. Beim Anblick der hochgewachsenen Gestalt im Smoking mit schneeweißer Hemdbrust und schwarzer Seidenfliege waren ihr einen Moment lang die Knie weich und die Kehle trocken geworden. Ihr Pulsschlag hatte sich auch beschleunigt, aber das musste mit dem Dauerlauf von eben zu tun haben.

    Wie ungeduldig er nach ihr Ausschau gehalten hatte! Seine Erleichterung, als er sie erblickte, war ihr auch nicht entgangen. Er war mit Abstand der attraktivste Mann im Saal, und es fiel ihr schwer, sich nicht wie Aschenputtel am Arm ihres Märchenprinzen vorzukommen.

    Daisy schob den dummen Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf das luxuriöse Interieur. Es war nicht ihr erster Besuch in dem berühmten Hotel, allerdings hatte sie noch nie an einer Veranstaltung wie der von heute Abend teilgenommen.

    Der Ballsaal, den sie jetzt betraten, war riesig, dennoch wirkte er mit den mattgoldenen Tapeten und tiefroten Samtvorhängen, den Wandleuchten und Kronleuchtern warm und intim wie ein Salon. Dutzende von festlich gedeckten Tischen mit blütenweißen Damastdecken und kunstvoll gefalteten Servietten, kostbarem Porzellan und hauchfeinen Gläsern erwarteten die Gäste. Zahlreiche Blumengestecke verströmten diskret ihren angenehmen Duft.

    Empfänge waren für Daisy nichts Neues, als Finns Assistentin war sie bei zahlreichen Modeschauen mit dabei gewesen. Allerdings ging es da lockerer und entschieden geräuschvoller zu. Heute erlebte sie zum ersten Mal die Crème de la Crème von New Yorks Oberen Zehntausend – für jemanden aus einer Kleinstadt in Colorado war es in der Tat ein Erlebnis. Kaum verwunderlich, dass sie bei all den neuen Eindrücken Herzflattern spürte. Mit dem Mann an ihrer Seite hatte es nichts zu tun.

    „Was möchtest du trinken?“, fragte er jetzt. „Wein? Champagner? Einen Cocktail?“

    „Ein Glas Rotwein bitte.“ Mit einem Glas Burgunder hat alles begonnen, dachte sie. Und damit soll es auch enden.

    „Wie wär’s mit Burgunder?“ Er lächelte.

    Sie verspürte einen winzigen Stich – er erinnerte sich noch? Stumm nickte sie.

    „Warte hier, ich bin gleich wieder da.“

    Er ging zur Bar und kehrte gleich darauf mit zwei Gläsern Wein zurück. Während er sich einen Weg durch den Saal bahnte, ließ er Daisy nicht aus den Augen. Das kurze Kleid aus saphirblauer Seide mit dem anliegenden Oberteil war sensationell – bei der kleinsten Bewegung schimmerte der glockig fallende, mit smaragdgrünen Motiven bestickte Rock wie Nordlichter am Nachthimmel. Ein Bolero verbarg die schön geformten Schultern, die er vor langer Zeit so leidenschaftlich liebkost hatte.

    Doch es lag nicht am Kleid, dass sie so einzigartig war. Sie strahlte eine Wärme und Natürlichkeit aus, neben der die übrigen Damen entweder farblos oder gekünstelt wirkten.

    Gerade unterhielt sie sich mit Douglas Standish, dem Vorstandsvorsitzenden des Krankenhauses, und dessen Gemahlin, und alle drei schienen sich bestens zu verstehen. Was Alex kein bisschen erstaunte – Daisy besaß ein angeborenes Talent, Menschen um sie in ihren Bann zu ziehen. So, wie sie auch ihn in ihren Bann gezogen hatte.

    Er selbst war nicht der gesellige Typ. Auch auf jener Hochzeitsfeier hatte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, um sich diskret davonzumachen – bis er Daisy erblickte und nur noch Augen für sie hatte.

    Offenbar hat sich das nicht geändert …

    Er schob sich durch die Menge und reichte ihr ein Glas. „Bitte sehr.“ Dann wandte er sich an Mrs Standish. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen, gnädige Frau?“

    „Danke, mein Lieber, das kann Doug erledigen. Ich erzähle gerade Ihrer reizenden jungen Freundin, was für ein reizender junger Mann Sie sind.“ Sie zwinkerte verschmitzt. „Und welch ein Geschenk Sie uns mit dem Entwurf für den neuen Flügel gemacht haben.“

    „Vielen Dank, das ist sehr liebenswürdig.“ Alex verneigte sich leicht.

    „Durchaus nicht.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Genießen Sie den Abend, Sie haben es sich redlich verdient.“ Und an Daisy gewandt: „Wie schön, dass ich Sie kennengelernt habe, meine Liebe.“ Mit einem freundlichen Lächeln nickte sie ihr zu, bevor sie sich am Arm ihres Gatten entfernte.

    Als sie außer Hörweite waren, drehte Daisy sich zu Alex um. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du der Ehrengast bist?“, fragte sie vorwurfsvoll.

    Er hob die Schultern: „Was gibt es da groß zu sagen?“

    „Eine ganze Menge“, widersprach sie. „Nach dem, was Mr und Mrs Standish erzählen, ist dein Design bahnbrechend auf dem Gebiet der Krankenpflege. Die ganze Welt spricht davon. Dafür erhältst du die Auszeichnung.“

    „Das wusstest du doch.“

    „Aber ohne die Einzelheiten. Ich hatte keine Ahnung, worum es geht.“ Sie strahlte ihn an. „Das ist großartig, meinen herzlichsten Glückwunsch! Hast du Caroline davon erzählt?“

    Überrascht sah er sie an. „Nein.“

    „Warum nicht?“

    „Ich glaube nicht, dass es sie interessiert.“

    „Selbstverständlich interessiert es sie.“

    „Warum sollte es?“ Befremdet schüttelte Alex den Kopf. Caroline hatte nichts damit zu tun. Als er den Flügel entwarf, kannte er sie noch nicht einmal.

    „Weil ihr ein Paar seid. Sie gehört zu dir und du zu ihr.“

    Nein, dachte er, so ist es nicht. Ich bin ich, und sie ist sie. Aber er hatte keine Lust, darüber mit Daisy zu diskutieren, sie würde ihn doch nicht verstehen.

    Im gleichen Moment wurde das Abendessen angekündigt, und die Gäste nahmen ihre Plätze ein. „Dinner wird serviert“, sagte er. „Wir sollten zu Tisch gehen.“ Er nahm ihren Arm, und selbst diese leichte Berührung weckte Empfindungen, die Caroline nie in ihm wecken würde. Er zog Daisy den Stuhl zurecht, dann nahm er neben ihr Platz.

    Aber für sie war das Thema noch nicht abgeschlossen. „Ich bin sicher, sie wird stolz auf dich sein, wenn sie davon erfährt. Ich bin ja auch stolz auf dich, und dabei habe ich nichts damit zu tun.“

    Ihr spontanes Lob wärmte ihn innerlich, doch das verschwieg er. Ebenso wie die Tatsache, dass sie sehr viel damit zu tun hatte.

    Er hasste alle Krankenhäuser und hatte den Auftrag zunächst abgelehnt. Aber dann hatte er ihn doch akzeptiert, weil ihm, was Daisy an jenem Wochenende zu ihm gesagt hatte, im Gedächtnis geblieben war.

    Als sein Bruder an Leukämie erkrankt war, hatte er Stunden und Stunden an seinem Krankenbett verbracht, wo er mit hatte ansehen müssen, wie Vass von Tag zu Tag schwächer und in sich gekehrter wurde. Das hatte er nie verwunden und verband Krankenhäuser noch heute mit der schlimmsten Zeit seines Lebens.

    Nach Vassilios’ Tod hatte Alex nie wieder ein Krankenhaus betreten. Weshalb er Krankenhäuser so verabscheute, darüber sprach er ebenso wenig wie über seinen Bruder. Nur ein Mal hatte er das Schweigen gebrochen – an jenem Wochenende mit Daisy.

    Einen Monat zuvor hatte sie ihren Vater verloren, der mit einem Herzfehler zur Welt gekommen und mit fünfzig viel zu früh gestorben war. Traurig hatte sie von seinen zahllosen Krankenhausaufenthalten berichtet, und es war der Kummer in ihrer Stimme und ihrem Blick gewesen, der Alex dazu bewogen hatte, von seinen eigenen schlimmen Erfahrungen mit Krankenhäusern zu erzählen.

    „Sie nehmen das Leben“, sagte er harsch. „Sie retten es nicht.“ Nie würde er vergessen, wie steril und unpersönlich es dort zuging. Wie sehr sich sein Bruder danach gesehnt hatte, nach Hause zu kommen.

    Er hatte erwartet, dass Daisy ihm beipflichten würde, stattdessen schüttelte sie nur den Kopf.

    „Ohne die Behandlungen und die Pflege im Krankenhaus wäre Dad noch früher gestorben. Was ihn so deprimierte, war die Isolation; dass er an nichts von dem, was in der Außenwelt geschah, Anteil hatte. Er sagte, dass es ihm vorkam, als gehöre er bereits nicht mehr dazu.“

    Vass hatte das Gleiche gesagt.

    „In seinem Zimmer gab es nur ein Fenster“, fuhr Daisy fort, „und von seinem Bett aus konnte er nicht mal hinausschauen. Wenn wir ihn besuchten, taten wir immer, als wären wir anderswo. Wir machten die Augen zu und redeten uns ein, wir wären daheim im Wohnzimmer oder in unserem Boot beim Angeln. Oder im Garten, um Holz für den Kamin zu hacken. Dad liebte den Kamin …“ Sie schluckte hart und blinzelte ein paarmal, um die Tränen zu verdrängen. „Das Krankenhaus als Einrichtung war nicht schuld. Aber freundlicher hätte es sein können, ein wenig humaner“, schloss sie.

    Alex hatte oft über ihre Worte nachgedacht.

    Wäre es für Vass leichter gewesen, wenn er sich weniger isoliert gefühlt hätte? Wenn er wenigstens virtuell hätte tun können, wonach er sich sehnte: am Strand entlanglaufen, einen Rennwagen steuern, in einem Heißluftballon über das Meer oder die Alpen fliegen …

    Für ihn war es der Wendepunkt. Er ließ seiner Vorstellungskraft freien Lauf, und bald konnte er sich vor Ideen kaum noch retten. Was vor zwanzig Jahren undenkbar erschien, war plötzlich in Reichweite.

    Der Flügel, den er entwarf, hatte vor allem Fenster, viele große Fenster – in den Zimmern, den Aufenthalts- und Behandlungsräumen, überall. Durch die günstige Lage des Krankenhauses – es stand in einer nach allen Himmelsrichtungen weit offenen Gegend – ermöglichten sie es den Patienten, die Welt außerhalb der beengenden Mauern zu genießen: Wiesen und Felder, den Hudson River oder New Yorks Skyline. Und nicht nur ans Visuelle hatte man gedacht – dank modernster Technik kamen Gehör und Geruchssinn ebenfalls auf ihre Kosten.

    Auch virtuelle Welten gab es in Alex’ neuem Flügel. Hier konnten Patienten mithilfe der Elektronik visuell, akustisch und geruchlich all das reproduzieren, was Krankheit und Gebrechen ihnen vorenthielten: Meeresstrände und Wälder, das Innere eines Rennwagens, die prunkvollen Säle eines Schlosses.

    All das erzählte er ihr, während sie bei Tisch saßen, während Daisy gebannt zuhörte und ihn dabei ansah, als wäre er ein Zauberer. Weder sie noch er beachteten die leckere Vorspeise auf den Tellern vor ihnen.

    „Wow!“ Ihre Augen leuchteten. „Das klingt fantastisch.“ Sie lächelte, und ihr Lächeln rührte an die verborgensten Winkel seiner Seele. Niemand konnte das, nur sie.

    Er räusperte sich. „Wenn man an dem, was gesunde Menschen als selbstverständlich hinnehmen, nicht mehr teilhaben kann, sollte es zumindest einen Ersatz geben.“

    Ihre Blicke trafen sich, und Alex wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie an das Gleiche dachten: ihren Vater, seinen Bruder.

    Aber dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Das Leuchten in ihren Augen erlosch, und sie wandte sich ab. „Ich bin sicher, dass es den Patienten den Aufenthalt leichter macht, vor allem den Kindern“, sagte sie, nahm die Gabel zur Hand und stocherte auf ihrem Teller herum.

    Alex versteifte sich. Was hatte sie? Eben noch voll Begeisterung zog sie sich von einer Sekunde auf die andere in ihr Schneckenhaus zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt?

    Verstimmter als ihm lieb war, widmete er sich ebenfalls der Vorspeise. Letztendlich konnte es ihm egal sein. Sie war die Inspiration, aber gebaut hatte er den Flügel nicht für sie, sondern für Kranke und zum Gedenken an seinen Bruder.

    Stumm aßen sie weiter. Erst, als der Kellner die leeren Teller abgeräumt und den nächsten Gang serviert hatte, sprach Daisy weiter. „Arbeitest du zurzeit an einem neuen Projekt?“, erkundigte sie sich höflich.

    Nun, wenn sie unbedingt Konversation machen wollte, an ihm sollte es nicht liegen. Die Gegenwart war ihm sowieso lieber als die Vergangenheit.

    „Mein derzeitiges Projekt ist ein Bürohochhaus in Paris“, erwiderte er kurz, doch dann überwand er sich und sprach von der Stadt. Vielleicht gelang es ihm, sie aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken.

    Er hatte sich nicht getäuscht. Als er die Sehenswürdigkeiten beschrieb, leuchteten die blauen Augen erneut auf. Begierig stellte sie Fragen, und ihr Interesse, ihre Begeisterung waren so ansteckend, dass er sich immer mehr für das Thema erwärmte. Er erzählte von Stadtteilen die ihm besonders gefielen, von Museen und Restaurants und der einzigartigen Atmosphäre, die ihn stets gefangen nahm.

    „Hast du nicht in Paris gewohnt?“, fragte sie. Es war das erste Mal, dass sie die Vergangenheit erwähnte.

    „Mit Unterbrechungen. Eine Weile war ich hier in New York, dann bin ich vor fünf Jahren wieder nach Paris gegangen.“ Warum er bedeutend länger als vorgesehen blieb, verschwieg er. Nach ihrer Trennung war New York mit all den Erinnerungen an Daisy ein viel zu gefährliches Pflaster gewesen. Wer weiß, welche Dummheit er, mit ihr in der gleichen Stadt, noch begangen hätte. Paris war sicherer.

    Erst als er beschloss, seine Firma in die Staaten zu verlegen und mit dem Gedanken an eine Heirat spielte, hatte er sich dauerhaft in New York niedergelassen. Aber sein kleines Pariser Apartment besaß er noch immer.

    Doch von all dem brauchte Daisy nichts zu wissen.

    Nach Paris erzählte er von der französischen Riviera, der Provence und anderen Teilen Europas, die er kannte. Sie war die ideale Zuhörerin, wissbegierig, intelligent und enthusiastisch. Jede Frage, die sie stellte, bewies, dass ihre Begeisterung nicht geheuchelt war. Unwillkürlich dachte er an Amélies ‚Optionen‘ – keine hatte sich auch nur annähernd für solche Dinge interessiert.

    Wie gern würde er ihr Paris zeigen! Im Geist sah er sie beide Hand in Hand über die Champs-Élysées schlendern oder entlang der Seine-Ufer, wo er sie in die Arme nehmen und küssen würde. In einem Straßencafé würden sie Espresso trinken oder vielleicht einen Aperitif, bevor sie die Stufen zu seiner kleinen Wohnung im fünften Stock hinaufstiegen, um sich leidenschaftlich zu lieben. Er stellte sich vor, wie er sie, langsam und von zahllosen Küssen unterbrochen, ausziehen und auf das niedrige Bett legen würde, bevor er …

    „Warum erzählst du nicht weiter?“

    Er schrak auf, und ihm wurde bewusst, wo er war: nicht in Paris, sondern im Plaza Hotel in New York, inmitten von Gästen, von denen nicht wenige in seine Richtung schauten, während ihn das Objekt seiner erotischen Fantasien ungeduldig ansah. Der handfeste Beweis lustvoller Begierde war zum Glück unter dem Tischtuch verborgen.

    „Ist dir nicht gut?“ Mit einem Anflug von Besorgnis musterte sie sein gerötetes Gesicht.

    Alex strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. „Doch, ich war nur … mit den Gedanken woanders.“ Er lächelte. „Entschuldige.“

    Der Rest des Dinners verlief ohne Zwischenfall. Dennoch war er froh, als es zu Ende ging.

    Wovor ihm allerdings graute, war die Preisvergabe. Reden zu halten, war nicht seine Stärke – was er zu sagen hatte, drückte er lieber in seinen Entwürfen und Bauwerken aus.

    Leider hatte er keine Wahl. Nach einer für ihn mehr als schmeichelhaften Ansprache bat Douglas Standish Alex aufs Podium, um ihm unter dem stürmischen Applaus der Gäste die Auszeichnung zu überreichen. Als wieder Ruhe herrschte, trat Alex ans Mikrofon.

    Er dankte dem Krankenhausvorstand, der ihm ermöglicht hatte, den neuen Flügel zu errichten, und betonte, wie viel ihm diese Aufgabe bedeutet habe. Anschließend versicherte er dem Komitee, wie stolz er auf die Auszeichnung sei. Danach verbeugte er sich vor den Anwesenden und wollte das Podium verlassen, als sein Blick auf Daisy fiel. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht raubte ihm einen Moment lang den Atem, und sein Mund wurde trocken. Die kurze Rede, die er eben gehalten hatte, war vorbereitet gewesen und besagte, was es zu sagen gab. Doch etwas zwang ihn jetzt, weiterzusprechen.

    Er räusperte sich kurz, und ohne den Blick von ihr abzuwenden, fuhr er fort: „Ich hoffe sehr, dass dieser Flügel mit seinen Einrichtungen den Patienten ihre Krankheit ein wenig leichter machen wird. Dass es ihnen hilft, den Kontakt mit der Außenwelt aufrechtzuerhalten, bis sie wieder zu ihren Angehörigen zurückkehren können.“

    Tränen schimmerten in Daisys Augen. Sie weiß, dass meine Worte ihr gelten – ihr und dem Andenken an ihren Vater und meinen Bruder.

    Er wandte den Blick von ihr ab und sah ins Publikum. „Ich danke Ihnen.“ Seine Stimme klang weniger fest als zuvor. Er verneigte sich nochmals, dann kehrte er unter tosendem Beifall an den Tisch zurück, wo er, ohne Daisy anzusehen, wieder neben ihr Platz nahm. Sein Herz klopfte zum Zerspringen – mit jeder Körperfaser spürte er ihre Augen auf sich ruhen.

    Auf dem Podium dankte Douglas mit ein paar Worten erst ihm, dann dem Krankenhauspersonal und den Sponsoren, danach waren die Feierlichkeiten beendet, und die Türen zum Ballsaal wurden geöffnet.

    Die Gäste erhoben sich, und die ersten Paare strebten der Tanzfläche zu. Alex atmete auf.

    Abrupt rückte er den Stuhl zurück und streckte Daisy eine Hand entgegen. „Lass uns tanzen.“

7. KAPITEL

    Zögernd reichte Daisy ihm die Hand – und die Spannung zwischen Alex und ihr verstärkte sich schlagartig um etliche Volt.

    Sie betraten den Ballsaal, und als er auf der Tanzfläche einen Arm um ihre Taille schlang, wäre sie um ein Haar gestolpert. Sie fing sich gerade noch rechtzeitig, dann legte sie widerstrebend die linke Hand auf seine rechte Schulter, darauf bedacht, Abstand zu wahren. Doch das war nicht so einfach – sein Körper schien magnetische Kräfte zu besitzen.

    Wie gut sie sich erinnerte! War es wirklich fünf Jahre her, dass sie zuletzt miteinander getanzt hatten? Es kam ihr vor, als wäre es gestern gewesen. Der leichte Druck seiner Hand in ihrem Rücken, der Duft seines Rasierwassers – nichts hatte sie vergessen. Sie warf einen verstohlenen Blick auf das sorgfältig rasierte Kinn und dachte daran, wie es sich am Morgen seiner Abreise mit Bartstoppeln angefühlt hatte – rau in eine Richtung, glatt in die andere.

    Abrupt drehte Daisy den Kopf zur Seite – und trat Alex dabei auf den Fuß. Sie verlor das Gleichgewicht, doch er hielt sie fest und zog sie ein wenig näher an sich. Auch daran erinnerte sie sich – wie ihre Körper miteinander verschmolzen und eins wurden.

    Sie hatte mit vielen Männern getanzt, andere Arme hatten sie gehalten. Doch kein einziger, auch Cal nicht, hatte in ihr die gleichen Empfindungen wie Alex geweckt. Selbst jetzt, wo sie wusste, dass es für sie und ihn keine gemeinsame Zukunft gab, weckten seine Berührung, sein Lächeln, sein Blick das alte Verlangen nach seinen Liebkosungen.

    Mit ihm zu tanzen verwandelte sie schlagartig wieder in die Daisy von damals, die sich so unsterblich in ihn verliebt hatte. Das Gefühl, füreinander bestimmt zu sein, war in diesem Moment ebenso stark wie bei der ersten Begegnung. So stark, dass es ihr Angst machte – sie wusste, wie gründlich sie sich in ihm getäuscht hatte.

    Sie bemühte sich, die unerwünschten Empfindungen zu ignorieren und einen klaren Kopf zu behalten. Um ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben, konzentrierte sie sich auf die Musik; versuchte, sich an den Titel zu erinnern, zählte die Mitglieder des Orchesters. Aber stets kehrten sie zu dem Mann zurück, der sie fest umschlungen hielt.

    Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. Bei jeder Drehung verstärkte sich der Druck seiner Hand in ihrem Rücken, und für den Bruchteil einer Sekunde presste er sie eng an sich. Ein Prickeln lief ihr über die Haut.

    Es hat nichts zu bedeuten, sagte sie sich, nichts kann geschehen. Sie waren auf einer Tanzfläche, jeder sah sie. Warum sich nicht den rhythmischen Klängen hingeben und den Tanz genießen? Alex war ein ausgezeichneter Tänzer, er besaß einen angeborenen Sinn für Musik, und sie hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr getanzt. Solange sie dabei nicht an andere Dinge dachte, war alles in Ordnung.

    Aber dann drehten sie gleichzeitig den Kopf in dieselbe Richtung. Ihre Lippen streiften sein Kinn und seine ihr Ohr. Er zog sie ein wenig näher. Ihre Beine zitterten, die Knie wurden ihr weich, und sie spürte ein Ziehen zwischen den Schenkeln.

    So konnte es nicht weitergehen! Daisy versteifte sich und holte tief Luft. „Wie geht es Caroline?“, fragte sie. „Erzähl mir von ihr.“

    Alex kam einen Takt lang aus dem Rhythmus, dann fing er sich wieder. „Was möchtest du wissen? Sie ist schön. Geistreich. Sehr talentiert.“

    Schwang da so etwas wie Bewunderung in seiner Stimme? Natürlich! Würde er sie sonst heiraten wollen? Sie biss die Zähne zusammen und stellte weitere Fragen, auf die er bereitwillig antwortete.

    Im Stillen fragte sie sich, ob sie einen Hang zum Masochismus hatte. Anscheinend, doch es war das einzige Mittel, um nicht doch noch den Kopf zu verlieren. Und offenbar half es. Stoisch lauschte sie einer Beschreibung der Anzeigenkampagne, die Caroline in Hongkong koordinierte, und der Aufzählung von Headhuntern, die sich um sie bemühten.

    „Ihr Erfolg im Marketing ist kein Geheimnis. Wahrscheinlich wird sie in ein oder zwei Jahren ihre eigene Agentur aufmachen. Sie ist sehr ehrgeizig“, meinte er beifällig.

    „Worauf wartest du dann? Heirate sie!“

    Eine winzige Falte erschien auf seiner Stirn, und sie spürte, wie er sich unmerklich versteifte. „Ich dachte, du hältst nichts von übereilten Entscheidungen“, entgegnete er eher brüsk.

    „Das ist richtig, aber ich bin nicht du.“

    Darauf gab er keine Antwort. Und von Caroline sprach er auch nicht mehr.

    Eine Weile bewegten sie sich schweigend über das Parkett. Daisy sagte sich, dass es für sie keinen Grund gab, schlecht gelaunt zu sein, aber aus irgendeinem Grund war sie es. Alles wäre einfacher, wenn Alex und diese Caroline verlobt wären, ging es ihr durch den Sinn, aber sofort wies sie sich scharf zurecht. Verlobt oder nicht, das machte für sie keinen Unterschied. Da er offenbar nicht daran dachte, das ungemütliche Schweigen zu brechen, musste sie das wohl tun.

    „Übrigens, vielen Dank, dass du mich Lauren Nichols so warm empfohlen hast“, sagte sie und berichtete von den bevorstehenden Fotoshootings für die Journalistin. Er ging widerspruchslos, fast eifrig auf das Thema ein. Kurz darauf war der Tanz zu Ende, und Douglas Standish bat sie um den nächsten.

    Danach tanzte Daisy mit einer Reihe verschiedener Partner, aber kein einziger hatte auch nur annähernd die gleiche Wirkung auf sie wie Alex. Sie erwischte sich dabei, wie sie immer wieder verstohlen nach ihm Ausschau hielt, und stellte fest, dass er sich mit seiner jeweiligen Partnerin stets in unmittelbarer Nähe befand.

    Sie sagte sich, dass auch das nichts bedeutete, dennoch vermied sie, seinem Blick zu begegnen. Es hieße, mit dem Feuer zu spielen, und das könnte gefährlich sein – umso mehr, da es in ihrem Inneren bereits schwelte.

    Die Zeit verging wie im Flug, und als sie auf die Armbanduhr schaute, stellte sie fest, dass es fast elf war. Sie hatte noch ein paarmal mit ihm getanzt, und von Mal zu Mal fand sie es schwerer, den gebührenden Abstand zu wahren. Die innere Glut wurde stärker.

    Sie sprachen kaum noch, wenn sie tanzten. Dafür kam es immer häufiger zu Berührungen – ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, wollte sie lieber nicht wissen. Tatsache war, dass ihre Blicke sich ständig begegneten und seine Augen mit jedem Mal dunkler waren. Die Glut in ihr wurde zu einem Feuer, dessen Flammen höher und höher züngelten. Und obwohl es noch nicht Mitternacht geschlagen hatte, wusste sie, dass es Zeit zum Gehen wurde. Ihre Widerstandskraft hatte Grenzen.

    Diesen Tanz noch, nahm sie sich vor, als die Musik wieder einsetzte und Alex ohne ein Wort erneut den Arm um sie legte. Den letzten, danach verabschiede ich mich.

    Instinktiv schmiegte sie sich näher an ihn. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar. Fühlte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Sog seinen verlockenden Duft ein. Nur noch ein paar Minuten, dachte sie, was ist schon dabei? Es war nur ein Tanz, sie machte sich weder Illusionen noch falsche Hoffnungen. Sie wollte lediglich ein paar schöne Erinnerungen für später.

    Bei dem Gedanken an die Zukunft durchlief sie ein Zittern. Es war, als vibrierte ihr ganzer Körper. Im nächsten Moment verging das Gefühl, und sie atmete auf. Aber dann begann es von Neuem, und ruckartig blieb sie stehen. Mit Alex hatte das nichts zu tun – was vibrierte, war das Handy in der unsichtbaren Rocktasche an der rechten Hüfte.

    „Wozu brauchst du ein Handy?“, hatte Izzy erstaunt gefragt, als Daisy es einsteckte.

    „Man kann nie wissen.“

    „Wie du meinst. Ich rufe dich ganz bestimmt nicht an.“

    Aber irgendjemand rief jetzt an.

    Auch Alex blieb stehen. „Was ist los?“

    „Mein Handy klingelt.“

    „Dein Handy?“ Ungläubig hob er die Brauen. „Lass es klingeln, wer immer es ist, kann warten.“

    Daisy beachtete ihn nicht. „Entschuldige.“ Sie befreite sich aus seinem Arm und verließ die Tanzfläche.

    Alex folgte ihr. „Wohl einer deiner Kunden, der mit seinem Date nicht zurechtkommt, wie?“, spöttelte er.

    Sie prüfte die Nummer des Anrufers – Izzy! Sofort nahm sie das Gespräch entgegen. „Ist Charlie etwas passiert?“

    „Nein, es geht ihm gut.“ Izzys Stimme klang wenig überzeugend. „Nicht hundertprozentig, aber zur Panik besteht kein Grund.“

    „Was ist passiert, Izzy?“ Fest presste sie das Handy ans Ohr, um trotz der Lautstärke alles verstehen zu können.

    „Er hat es Rip nachmachen wollen, du weißt ja, wie sehr er ihn bewundert. Und als Rip vom oberen Etagenbett …“

    „Allmächtiger!“

    „… auf die Kommode gegenüber gesprungen ist, da hat Charlie das ebenfalls versucht. Beinahe hätte er es auch geschafft, für sein Alter ist er beachtlich athletisch. Aber seine Beine sind noch zu kurz, und da hat er sich beim Hinfallen den rechten Arm gebrochen.“

    „Oh, mein Gott!“

    „Es tut mir so leid, Daisy, ich fühle mich lausig. Ich hätte …“

    „Wo ist er?“

    „Mit Finn unterwegs ins St.-Lukas-Krankenhaus, zur Unfallstation. Wir sind dort bestens bekannt und …“

    „Sag Finn, ich bin auf dem Weg.“ Daisy lief bereits in Richtung Ausgang.

    „Es tut mir so leid“, wiederholte Izzy. „Rip ist untröstlich.“

    „Sag ihm, er soll sich keine Sorgen machen, alles wird gut werden.“ Ich muss nur schnellstens zu ihm.

    „Es ist meine Schuld, ich war für ihn verantwortlich.“

    „Du kannst nichts dafür, Izzy.“

    „Doch. Ich hätte besser aufpassen sollen, Finn meint das auch. Versprich, dass du mich anrufst, sobald du Charlie gesehen hast!“

    „Natürlich. Bis später.“ Sie beendete das Gespräch und schob das Handy zurück in die Rocktasche und eilte zur Garderobe.

    „Daisy! So warte doch! Was ist passiert?“

    Alex! Sie hatte ihn völlig vergessen.

    Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah, dass er ihr folgte. „Ich … Ein … ein Bekannter von mir hatte einen Unfall.“ Sie machte eine vage Handbewegung. „Bitte entschuldige, aber ich muss unbedingt zu ihm.“

    „So viel ist mir inzwischen klar.“ Er krauste die Stirn. „Wer ist verunglückt? Ein Kunde?“

    „Nein.“

    „Dein Ex?“

    Sie blinzelte. „Wer?“

    „Anscheinend nicht. Ein neuer Liebhaber?“ Er kniff die Augen zusammen, als sie schwieg. „Weiß er, dass du heute Abend mit mir ausgegangen bist?“

    Was sollte sie erwidern? Keine seiner Fragen würde sie beantworten können. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. „Ich muss weg, Alex“, wiederholte sie und versuchte zu lächeln. „Danke für den schönen Abend, ich werde ihn nicht vergessen.“

    „Ich auch nicht.“ Er nahm ihr die Garderobenmarke aus der Hand und reichte sie der Angestellten.

    „Danke. Du brauchst nicht zu warten, ich rufe ein Taxi.“

    Er nahm den Mantel entgegen und hielt ihn ihr hin.

    „Vielen Dank.“ Daisy bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln, während sie hineinschlüpfte. „Es tut mir sehr leid, dass ich so einfach davonlaufe, aber es geht nicht anders. Ich hatte wirklich einen sehr schönen Abend.“

    Sie wartete auf die übliche Höflichkeitsfloskel, um davonzueilen; etwa: „Ich verstehe, mach dir keine Sorgen“, oder: „Danke, dass du gekommen bist“.

    „Ich begleite dich“, erwiderte er.

    „Nein!“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich meine, das ist sehr nett von dir, aber nicht notwendig. Wirklich nicht.“ Als er die Stirn runzelte, fuhr sie schnell fort: „Nochmals besten Dank für die Einladung.“ Da ihr nichts einfiel, was sie hätte hinzufügen können, streckte sie ihm die Hand zum Abschied entgegen.

    Schweigend musterte Alex erst sie, dann ihre Hand, als wäre es eine giftige Schlange. Hastig zog Daisy sie zurück. „Gute Nacht, Alex.“ Sie drehte sich um und lief aus dem Hotel.

    Alex fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Warum überließ er sie nicht einfach sich selbst? Was immer sie veranlasst hatte, auf und davon zu laufen, war nicht sein Problem. Ganz offensichtlich legte sie keinen Wert auf seine Anwesenheit. Oder auf seine Hilfe.

    Aber wie konnte er das, wenn sie so offenkundig Unterstützung benötigte? Was immer geschehen war, die bloße Nachricht hatte sie völlig verstört. Selbst wenn es ihr Liebhaber war, welchen Unterschied machte das? Der Gedanke war alles andere als erfreulich, aber er musste sich davon überzeugen, dass sie in Ordnung war. Danach würde er sie in Ruhe lassen.

    Es war kurz nach Mitternacht und der Verkehr im Zentrum Manhattans wie üblich chaotisch. Hunderte von Menschen strömten aus Theatern und Kinosälen, die Straßen waren verstopft, und sein Taxi kam nur im Schritttempo voran. Er wäre ihr sofort gefolgt, aber dann war er in der Lobby auf Doug Standish gestoßen, und der alte Herr hatte ihn in ein Gespräch verwickelt. Ihn einfach stehen zu lassen, wäre unhöflich gewesen, es sei denn, er konnte mit einer glaubhaften Erklärung aufwarten.

    Und was hätte er Doug sagen sollen? „Meine Begleiterin musste dringend ins Krankenhaus, weil ihr Exmann oder ihr Liebhaber oder irgendein Typ namens Charlie das verlangt?“ Er hätte sich lächerlich gemacht.

    Zum Teufel mit ihr! Hatte sie denn gar keinen Stolz?

    Frustriert starrte er aus dem Taxi auf die Fahrzeugschlange. Warum kamen sie nicht voran? Zumindest wusste er die Adresse des Krankenhauses – Standish hatte sie ihm gegeben. Es befand sich in einer anderen Gegend als ihr Büro, wahrscheinlich näher an ihrer Wohnung.

    Das war auch etwas, das sie ihm verschwieg – wo sie wohnte. Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen.

    Das Taxi hielt mit quietschenden Reifen vor dem Eingang zur Unfallstation. Alex zahlte und sprang aus dem Wagen, aber dann blieb er ruckartig stehen. Erst jetzt ging ihm auf, was er gerade im Begriff war zu tun. Seit dem Tod seines Bruders hatte er kein einziges Krankenhaus mehr betreten. Er hatte zwar einen Krankenhausflügel gebaut und zu diesem Zweck den Verwaltungstrakt aufsuchen müssen, aber das war nicht das Gleiche.

    Alles in ihm sträubte sich hineinzugehen. Nur der Gedanke an Daisys Panik hielt ihn davon ab kehrtzumachen. Die Lippen fest zusammengepresst, eilte er durch die Drehtür in die Eingangshalle.

    In der Notfallambulanz war die Hölle los. Überall saßen und standen Menschen, die Hilfe benötigten. Von Daisy war keine Spur.

    Alex blieb stehen und sah sich um. Dort war der Empfang – aber nach wem sollte er fragen? Nach Charlie Soundso? Er hatte keine Ahnung, wie der Mann mit Nachnamen hieß.

    Trotzdem stellte er sich in die Schlange. Vielleicht hatte er Glück und entdeckte Daisy, bevor er an die Reihe kam.

    Und plötzlich hörte er ihre Stimme. Er drehte sich nach ihr um, und die Angst in den großen blauen Augen schnitt ihm ins Herz.

    Sie stand in der Tür zum Untersuchungszimmer, neben einem Mann in weißem Kittel. Offensichtlich war es der behandelnde Arzt. Aufmerksam hörte sie ihm zu, dann nickte sie. Er tätschelte ihr besänftigend den Arm, dann betrat er das Zimmer, und sie schickte sich an, ihm zu folgen.

    „Daisy!“

    Ruckartig wirbelte sie herum und starrte ihn an, dann eilte sie auf ihn zu. „Was willst du hier?“

    „Herausfinden, wie es dir geht.“

    Sie wandte sich ab „Ich bin okay.“

    „Du siehst fürchterlich aus.“

    „Danke für das Kompliment.“ Als er näher kam, wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Alex fasste sie beim Arm. „Ich bin hier, um dir zu helfen, Daisy.“

    Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich brauche keine Hilfe, das habe ich dir bereits gesagt.“

    „Und Charlie?“ Alex runzelte die Stirn, als sie zusammenzuckte. Er wünschte dem Typen weiß Gott nicht den Tod, doch aus irgendeinem Grund musste er wissen, wie Daisy zu ihm stand.

    „Sieht es schlimm aus?“

    „Er hat einen gebrochenen Arm.“

    „Einen gebrochenen Arm!“ Um ein Haar hätte er laut gelacht. „Und deswegen drehst du durch?“

    Sie funkelte ihn an. „Das tue ich ganz und gar nicht.“ Etwas Farbe stieg in die blassen Wangen.

    „Nein? Du lässt mich mitten auf der Tanzfläche stehen und stürzt aus dem Hotel, als wäre der Teufel hinter dir her. Und alles nur wegen eines gebrochenen Arms?“

    „Ich habe mich bei dir entschuldigt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es gab keinen Grund, dass du mir nachkommst, ich habe dich nicht darum gebeten.“

    „Ich dachte, der Mann liegt im Sterben, so verzweifelt warst du. Ich bin hier, weil ich dich nicht allein lassen wollte.“

    Den Bruchteil einer Sekunde flackerte etwas Unergründliches in den blauen Augen, dann nickte sie. „Das ist lieb von dir, und ich danke dir für dein Mitgefühl. Trotzdem war es nicht notwendig.“ Sie straffte die Schultern. „Vielleicht habe ich tatsächlich überreagiert, ich war bloß … Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst …“ Sie versuchte, sich vorbeizuschlängeln, doch Alex stellte sich ihr in den Weg. „Wer ist Charlie, Daisy?“

    Sie schwieg. Im gleichen Moment erschien eine Krankenschwester in der Tür des Untersuchungszimmers. „Mrs Connolly, Charlie fragt nach Ihnen. Der Arzt ist dabei, ihm den Gipsverband anzulegen.“

    Wieder versuchte sie, an ihm vorbeizugehen, doch Alex hielt sie fest. „Er fragt nach dir?“, wiederholte er spöttisch. „Sollst du ihm die Hand halten?“

    Zornig sah sie ihn an. „Charlie ist ein kleiner Junge. Mein Sohn, wenn du es unbedingt wissen musst.“

    Wie vom Donner gerührt, starrte er sie an. Daisy hatte einen Sohn?

    Sie nutzte den Moment, um seine Hand abzuschütteln. Im nächsten Moment verschwand sie im Untersuchungsraum und schloss die Tür hinter sich.

    Die Menschen im Gang waren verstummt und betrachteten ihn jetzt neugierig. Alex achtete nicht darauf, er war wie vor den Kopf gestoßen. Wie zum Teufel kam Daisy zu einem Sohn?

    Er schnitt eine Grimasse – wie schon? So wie alle Eltern zu Kindern kommen. Aber warum hatte sie nichts davon erwähnt?

    Natürlich ging es ihn nichts an. Dennoch …

    Er wurde sich bewusst, dass man ihn noch immer verstohlen musterte, als wäre es seine Schuld, dass sie davongestürmt war und die Tür zugeschlagen hatte. Im Moment hätte er nichts dagegen, selbst ein paar Türen zuzuknallen. Aufgebracht starrte er den Leuten um ihn her ins Gesicht, dann marschierte er zum Ende des Gangs und ließ sich auf einen freien Stuhl am Fenster fallen.

    Wie lange er dort saß, hätte er nicht sagen können. Lange genug jedenfalls, um über die Situation nachzudenken. Daisy würde es ihm kaum danken, wenn sie ihn beim Verlassen des Behandlungszimmers immer noch vorfand. Sollte er lieber gehen? Wichtiger, wollte er ihren Sohn überhaupt zu Gesicht bekommen?

    Was ihn wurmte, war ihre Behauptung, ihn über alles geliebt zu haben. Mit ihrer Liebe konnte es nicht weit her sein, sonst hätte sie nicht so mir nichts, dir nichts einen Anderen geheiratet, oder? Dass die Ehe in die Brüche gegangen war, verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung.

    Sie hatte also ein Kind. Einen Sohn. Charlie. Irgendwie kam er darüber nicht hinweg.

    Er sah einen kleinen Jungen vor sich, der wie Daisy aussah, mit ihrem honigblonden Haar, ihrem Grübchen in der linken Wange und Sommersprossen auf der Nase. Aber vielleicht ähnelte er nicht ihr, sondern seinem Vater, ihrem Ex. Ob der jetzt auch dort drinnen am Bett saß und Charlies andere Hand hielt? Alex verschränkte die Arme und sah aus dem Fenster.

    Nein, er würde bleiben, um die glücklichen Eltern mit ihrem Söhnchen in Augenschein zu nehmen, wenn sie den Behandlungsraum verließen. Darüber würden sie alles andere als glücklich sein, besonders dieser Ex. Umso besser! Er hatte sie und das Kind schnöde verlassen.

    Warum hatte sie den Kerl geheiratet? War er so unwiderstehlich? Verdrossen schlug er die Beine übereinander und lehnte sich zurück.

    Ein Baby schrie, jemand hustete zum Gotterbarmen, irgendwo wurde laut debattiert. Alex beachtete es nicht. Er wartete.

    Plötzlich wurde das Behandlungszimmer geöffnet, und Daisy trat in den Flur, einen Jungen mit blauem Gipsverband auf dem Arm. In der Tür blieb sie stehen und wandte sich der Krankenschwester zu, die mit ihr herauskam.

    Unwillkürlich beugte Alex sich vor. Er hatte einen Zwei- oder Dreijährigen erwartet, aber von der Größe her musste das Kind älter sein.

    Daisy lauschte der Pflegerin, und auch der Junge schien zuzuhören. Dann drehte er den Kopf, und Alex blieb fast das Herz stehen.

    Charlies Kinn war eckiger als das seiner Mutter, die Unterlippe voller, die Nase schmaler und leicht gebogen. Seine Augen waren nicht blau, sondern grün, das blonde Haar mehrere Schattierungen dunkler als ihres. Aber mit diesem Farbton war Alex bestens vertraut, und das Gesicht kannte er in- und auswendig.

    Es war das seines Bruders.

8. KAPITEL

    Fassungslos starrte er auf das Kind. Er war wie gelähmt, konnte sich nicht bewegen, nicht denken, kaum atmen. Die Bedeutung dessen, was er vor Augen hatte, traf ihn wie ein Faustschlag.

    Als seine Beine wieder gehorchten, stand er auf. Einem Automaten gleich, ging er in Richtung Ausgang, um zu verhindern, dass Daisy das Gebäude verließ. Und die ganze Zeit ließ er den Jungen auf ihrem Arm nicht aus den Augen.

    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Charlie war das Ebenbild seines Bruders, die Ähnlichkeit zwischen ihm und Vass geradezu beängstigend. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, Fassung zu bewahren.

    Daisy wechselte noch ein paar Worte mit der Krankenschwester, dann wandte sie sich zum Gehen – und erblickte Alex.

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Fest drückte sie Charlie an die Brust, gleichzeitig glitt ihr Blick über den Krankenhausflur, auf der Suche nach einem Fluchtweg.

    Pech gehabt, Daisy, dachte er grimmig. Du entkommst mir nicht.

    Offenbar war sie sich dessen bewusst, denn nach zwei oder drei Sekunden straffte sie die Schultern, hob das Kinn und kam geradewegs auf ihn zu.

    „Ich sagte doch, dass du nicht auf uns warten musst.“

    Ein winziger Muskel pochte an seiner Schläfe. Alex suchte nach Worten, fand aber keine. Wie konntest du mir das antun? schien sein Blick zu fragen. Der Junge – sein Sohn! – war so nahe, dass er ihn berühren konnte. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten, um ihn nicht an sich zu reißen. Aber das würde das Kind nur verängstigen, es wusste ja von nichts.

    Auch Daisy fand sein Verhalten offenbar befremdlich. „Bist du okay?“, fragte sie, als er nicht antwortete.

    Natürlich ahnte sie nicht, was in ihm vorging. Wie hätte sie wissen sollen, dass ihr Sohn Vassilios’ Klon sein könnte!

    Er nickte. „Selbstverständlich bin ich okay.“

    „Gut.“ Sie lächelte flüchtig. „Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen, obwohl es nicht nötig ist.“

    „Nein?“ Er sah sie nur an. Beide schwiegen.

    „Mommy.“

    Beim Klang der kläglichen Kinderstimme atmete Daisy tief durch. „Das ist mein Sohn Charlie“, sagte sie. „Charlie, das ist Mr Antonides.“

    Dein Vater.

    Der Wunsch, die Worte laut zu sagen, war übermächtig. Er schluckte sie hinunter und begnügte sich damit, den Jungen eingehend zu betrachten. Sein Gesicht war voller, die Bäckchen runder als die seines Bruders. Aber vielleicht hatte Vass in Charlies Alter auch so ausgesehen. Er selbst war damals erst zwei gewesen und konnte sich somit nicht erinnern. Die Sommersprossen waren die gleichen, ebenso die langen Wimpern.

    „Ich hab mir den Arm gebrochen“, verkündete der Kleine, wobei er Alex unschuldig ansah.

    Er schluckte – der Grünton der Augen war der gleiche wie bei Vass. „Das sehe ich“, sagte er. „Es tut mir sehr leid.“

    Daisy verlagerte das Gewicht. „Wir sollten gehen. Es ist spät, und er muss ins Bett. Ich bedaure aufrichtig, dass der Abend so geendet hat.“

    Ich nicht, dachte er. Vieles in ihrem Verhalten wurde ihm jetzt klar: Daisys Reserviertheit und ihre sonderbare Nervosität, ebenso der Versuch, ihn zu meiden. Aus irgendeinem Grund hatte sie verhindern wollen, dass er Charlie begegnete.

    Aber nun, da es passiert war, beabsichtigte er nicht, sich weiterhin fernzuhalten. Charlie war sein Sohn.

    „Ich besorge uns ein Taxi.“ Er trat beiseite, um sie vorangehen zu lassen.

    Draußen blies ein kalter Wind, und es schneite noch immer. Wegen des Gipsverbands konnte Charlie seinen Anorak nicht überziehen, weshalb Daisy mit der freien Hand versuchte, ihn damit einzuwickeln.

    „Warte …“ Alex nahm die rote Daunenjacke, legte sie dem Kleinen um die schmalen Schultern und stopfte eine Seite fürsorglich zwischen Mutter und Kind. „Damit er nicht verrutscht“, murmelte er. Seine Hände zitterten unmerklich.

    „Dankeschön.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

    Am Eingang standen keine Taxis, also ging er zur Straßenecke, um eins anzuhalten. Als er den Taxifahrer zurück zum Krankenhaus dirigierte, rechnete er mehr oder weniger damit, Daisy und Charlie nicht mehr vorzufinden. Er atmete auf, als er sie erblickte – offenbar hatte ihr gesunder Menschenverstand gesiegt. Das, oder sie steht noch unter Schock wegen die Ereignisse der letzten Stunden.

    Er stieg aus und öffnete die hintere Wagentür. „Steig ein, ich halte ihn solange.“„Danke, es geht.“ Sie versuchte es und stolperte. Wortlos nahm Alex den Jungen auf den Arm.

    Eine Empfindung, die er nicht kannte, regte sich in seiner Brust. Er hielt den Atem an und zog Charlie instinktiv enger an sich. Er duftete nach kleinem Jungen und Kindershampoo.

    „Okay, du kannst ihn mir geben.“ Alex nicht aus den Augen lassend, streckte Daisy die Arme aus.

    Fürsorglich – widerstrebend – setzte Alex das Kind neben sie auf den Rücksitz, dann stieg er ebenfalls ein, bevor sie protestieren konnte, und schlug die Wagentür zu.

    Sie sagte kein Wort, und einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Schließlich drehte er sich zu ihr. „Willst du dem Fahrer nicht sagen, wohin er uns bringen soll? Ich weiß leider nicht, wo du wohnst.“

    Den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann neigte sie sich vor und murmelte einen Straßennamen, so leise, dass er ihn nicht mitbekam.

    Das Taxi fuhr los. Keiner sprach. Von Zeit zu Zeit schaute Alex zu ihr hinüber: Ans Rückenpolster gelehnt, saß sie steif in ihrer Ecke und sah starr geradeaus. Auch Charlie gab keinen Mucks von sich. Alex betrachtete das Profil mit der schmalen, leicht gebogenen Nase und dem eigensinnigen Kinn. Emotionen, für die er keinen Namen fand, hielten ihn gefangen.

    Sein Sohn.

    Er war Vater – und hatte es nicht gewusst!

    Mit kaum unterdrücktem Zorn richtete er den Blick auf die Frau, die es nicht für nötig befunden hatte, ihn darüber in Kenntnis zu setzen.

    Er spürte, wie sich der Kleine ebenfalls versteifte und unwillkürlich näher an seine Mutter schmiegte. Als ahnte er, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte.

    Kinder hatten ein feines Gespür für solche Dinge, niemand wusste das besser als er!

    Er hatte gespürt, als es Vass immer schlechter ging. Ebenso, dass seine Eltern nicht die Wahrheit sagten, wenn sie behaupteten, alles würde gut werden. Und er hatte gespürt, wie sie sich nach dem Tod seines Bruders von ihm, Alex, abwandten, obwohl sie sich dessen vielleicht gar nicht bewusst waren.

    Nicht, dass er es ihnen verübelte! Vass war sein Idol gewesen, der beste und klügste und verständnisvollste Mensch auf der Welt. Instinktiv hatte er das Gleiche empfunden wie seine Eltern: Wenn das Schicksal schon wollte, dass sie einen Sohn verloren, warum dann nicht den jüngeren? Warum nicht ihn, Alex? Eigensinnig, aufbrausend und launenhaft, war er in jeder Hinsicht Vassilios’ Gegenteil gewesen.

    Natürlich hatte das niemand laut gesagt, doch das war auch nicht notwendig gewesen. Kinder spürten dergleichen – so wie auch Charlie jetzt fühlte, dass zwischen seiner Mutter und dem Mann vor ihnen etwas nicht stimmte.

    Bewusst entspannte er sich und drehte sich weiter um, damit er Charlie sehen konnte. „Ich bin Alex, nicht Mr Antonides.“

    Das Kind nickte stumm.

    „Wollen wir das mit Handschlag besiegeln?“

    Der Junge sah zu ihm auf, dann streckte er den gesunden linken Arm aus.

    Ohne auf Daisys misstrauischen Blick zu achten, nahm Alex die kleine Hand in seine. Er wusste, dass er diesen Moment nie vergessen würde.

    „Als ich neun Jahre alt war, hatte ich auch einen gebrochenen Arm“, informierte er Charlie.

    „Weil du von deinem Etagenbett gesprungen bist?“

    So also ist es passiert. Alex schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin auf ein Kliff geklettert und abgestürzt.“

    Auf seiner Heimatinsel Santorin wäre das nie passiert, dort kannte er die Felsenküste in der Nähe des Elternhauses in- und auswendig. Vass und er hatten sie oft genug ausgekundschaftet.

    Der Unfall ereignete sich in Athen, wo die Familie ein Haus gemietet hatte, während Vass in einer Spezialklinik behandelt wurde. Alex erinnerte sich, wie verhasst ihm alles gewesen war – die Stadt, das Haus, die Klinik, das Alleinsein. Und der Absturz hatte alles noch schlimmer gemacht.

    Seine Mutter war zornig, weil er so unvorsichtig war.

    Sein Vater warf ihm vor, dass er nur an sich selbst dachte. „Du solltest froh sein, dass es wehtut. Vielleicht lernst du daraus.“ Noch heute erinnerte sich Alex an die harten Worte.

    Nur Vass hatte ihn getröstet. „Ich wünschte, ich wäre mit dabei gewesen“, sagte er. Unter seinen Augen hatten bereits bläuliche Schatten gelegen, aber der Drang nach Abenteuer war noch immer lebendig gewesen.

    Entschlossen verdrängte Alex die schmerzhafte Erinnerung und lächelte in Charlies grüne Augen – die Augen seines Bruders. „Du bist vom Bett gefallen und hast dir den Arm gebrochen?“

    „Ich wollte auf die Kommode springen, so wie Rip.“

    „Rip? Wer ist Rip?“

    „Finn und Izzy MacCauleys älterer Sohn“, warf Daisy ein. „Er ist Charlies Idol. Was Rip vormacht, muss Charlie nachmachen.“

    Alex grinste. „Als ich klein war, habe ich das auch immer versucht. Von meinem Bett zu springen, ohne den Fußboden zu berühren, meine ich.“

    „Wirklich?“ Charlie machte große Augen.

    „Eine dumme Angewohnheit, wenn du mich fragst“, grummelte Daisy.

    „Mit Dummheit hat das nichts zu tun. Wie alt ist dieser Rip?“

    „Fast zwölf.“ Sie drehte den Kopf und sah aus dem Fenster.

    „Dann wartest du besser, bis du älter bist“, sagte Alex an Charlie gewandt.

    „Mom sagt, ich darf überhaupt nicht mehr.“

    „Ich will nicht, dass er sich den Hals bricht.“

    „Keine Sorge.“ Er lächelt Charlie zu. „Du scheinst ein robustes Kerlchen zu sein.“

    Er nickte eifrig. „Das sagt Dad auch.“

    „Dad?“ Über den Kopf des Jungen sah Alex zu Daisy hinüber.

    „Ja, sein Vater. Cal, mein Ex.“ Ruhig erwiderte sie seinen Blick.

    Sie lügt! Sie lügt wie gedruckt!

    Kurz darauf hielt das Taxi vor dem Haus, das er bereits kannte. Es war also nicht nur das Büro, sie wohnte hier.

    „Wir sind da“, verkündete sie und zog ein Portemonnaie aus der Manteltasche.

    „Darum kümmere ich mich“, sagte er kurz angebunden.

    Sie machte den Mund auf, dann zuckte sie gleichgültig mit den Schultern. „Wie du möchtest.“

    Er zahlte und stieg aus, dann neigte er sich in den Wagen und hob den Jungen vorsichtig auf den Arm. Daisy biss die Zähne zusammen, als sie sah, dass Charlie ihm den Arm um den Nacken legte. Wortlos verließ sie ebenfalls das Taxi, ging um das Fahrzeug herum und öffnete eine schmiedeeiserne Pforte zur Linken der Steintreppe. Alex, den Jungen noch immer im Arm, folgte.

    Sie stiegen mehrere Stufen hinab und hielten vor einer Eingangstür unter der Treppe. Daisy schloss auf, und sie betraten einen winzigen Vorraum. Alex sah sich um: Eine Holztreppe führte nach oben, an der Wand daneben hingen Wintersachen an Garderobenhaken. Darunter standen Stiefel und Rollschuhe und das kleinste Fahrrad, das er je gesehen hatte.

    „Ist das deins?“

    Charlie nickte.

    „Kannst du damit fahren?“

    Erneutes Nicken.

    „Als ich so alt war wie du, hatte ich auch ein Fahrrad.“ Er lächelte. „Wir sollten eine Spazierfahrt machen, du und ich.“

    „Er hat einen gebrochenen Arm“, sagte Daisy scharf.

    „Nicht jetzt. Ein andermal.“

    „Alex …“

    „Ja?“ Herausfordernd sah er ihr in die Augen, bis sie nach einer Weile den Blick senkte.

    „Hast du auch ein Fahrrad?“, wollte Charlie wissen.

    „Allerdings. Ein Rennrad.“

    Fasziniert sah der Junge zu ihm auf. Daisy biss sich auf die Lippe – die Situation schien ihr zu entgleiten. Sie schlüpfte aus dem Mantel und hängte ihn zu den anderen Jacken, dann drehte sie sich um und streckte erneut die Arme aus. „Gib ihn mir, er muss ins Bett.“

    Liebend gern hätte Alex Kontra gegeben, so wütend war er auf sie. Aber Charlie traf an all dem keine Schuld. Widerstrebend ließ er zu, dass sie ihn auf den Arm nahm, konnte sich jedoch nicht davon abhalten, ihm leicht übers Haar zu streichen. „Du bist ein tapferer kleiner Mann“, sagte er sanft. „Ich verspreche, dass wir miteinander Rad fahren werden. Wenn du das möchtest“, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.

    Der Junge nickte, während Daisy hörbar den Atem einzog. „Gute Nacht, Alex“, sagte sie. „Nochmals vielen Dank, für … für alles.“

    Wofür? Dass ich dir einen Sohn geschenkt habe?

    „Wer ist das?“, erkundigte sich Charlie, als sie den Treppenabsatz erreichten.

    „Ein Freund“, erwiderte sie. „Ein … alter Bekannter.“ Dieser letzte Blick wollte ihr nicht aus dem Sinn. Wusste er? Unmöglich, wie sollte er? Er hatte nicht erwartet, dass sie einen Sohn hatte, das war alles.

    Sie öffnete die Tür zu Charlies Zimmer und knipste das Licht an, dann setzte sie ihn aufs Bett. Wie schwer er geworden war!

    „Mein Arm tut weh.“

    „Ich weiß, Schatz.“ Sie beugte sich hinab und küsste den blonden Schopf. „Vielleicht überlegst du es dir, bevor du wieder durch die Luft springst.“

    Er verzog die Stirn. „Erst, wenn ich so alt wie Rip bin“, erwiderte er ernsthaft. „Der kann das schon.“

    „Wir werden sehen.“ Daisy nahm seinen Schlafanzug vom Türhaken, während Charlie sich abmühte, aus dem linken Anorakärmel zu schlüpfen. Sie kam ihm zu Hilfe und zog ihm dann auch das Sweatshirt über den Kopf. „Heute helfe ich dir, aber in Zukunft musst du allein zurechtkommen.“

    „Vielleicht kann Alex mir zeigen, wie man das macht. Aua! Du tust mir weh!“

    „Entschuldige.“ Daisy nahm sich zusammen. „Wieso Alex?“

    „Weil er auch einen gebrochenen Arm gehabt hat.“

    „Ich bin sicher, du bringst das auch ohne ihn zustande.“ Sie half ihm mit den restlichen Kleidungsstücken und dann in den Schlafanzug. „Fertig. Jetzt geh ins Bad und wasch dein Gesicht. Vergiss nicht, die Zähne zu putzen.“

    Charlie ließ sich in die Kissen fallen. „Muss ich? Ich bin müde.“

    „Auch kleine Jungen, die vom Bett fallen, haben auf Etikette zu achten.“

    „Das bin ich nicht“, protestierte er entrüstet. „Ich bin gesprungen. Was sind Eti … Eti …“

    „Auf Etikette achten bedeutet, man wäscht sich und ist anderen gegenüber immer höflich.“ In den letzten zwei Stunden war ihr das nicht gerade leichtgefallen.

    Widerstrebend glitt Charlie vom Bett. Während Daisy seine Kleider einsammelte, schlurfte er zur Tür und öffnete. „Hi, Alex!“

    Sie wirbelte herum – tatsächlich! „Du … du bist noch da?“, stammelte sie.

    „Wie du siehst.“ An die Wand gelehnt, stand er im Flur. In dem schmalen Gang erschien er ihr noch imposanter, als er ohnehin war, wenn auch weniger elegant als vor ein paar Stunden im Plaza Hotel. Sein Haar sah aus, als hätte es mit den Fingern Bekanntschaft gemacht; die schwarze Fliege war verschwunden, und die zwei obersten Knöpfe am Hemdkragen standen offen. Daisy schluckte.

    Wie sollte sie ihn loswerden? Hinauswerfen konnte sie ihn nicht – der Junge würde nichts mehr begreifen. Vermutlich fragte er sich sowieso schon, was sich zwischen ihr und diesem Unbekannten abspielte.

    „Ich wollte Charlie nur Gute Nacht sagen“, bemerkte er ruhig.

    Sie atmete tief durch. „Charlie, sag Alex Gute Nacht.“

    Der Junge sah zu ihm auf. „Kannst du mir zeigen, wie man sich mit einem Gipsverband an- und auszieht“, fragte er.

    Alex nickte. „Kein Problem.“

    „Aber nicht jetzt“, widersprach sie. „Es ist nach eins, du musst ins Bett.“

    „Morgen zeige ich dir, wie man das macht“, lenkte Alex ein. „Deine Mutter hat recht, es wird höchste Zeit, dass du schlafen gehst.“

    „Ich kann nicht schlafen, mein Arm tut weh.“

    „Doch, das kannst du. Du bist ein Mann, vergiss das nicht.“

    Daisy unterdrückte ein Lächeln. „Geh ins Bad, Schatz. Und vergiss das Zähneputzen nicht!“, rief sie ihm nach, als er die Tür hinter sich schloss. Inbrünstig hoffte sie, dass Alex sich endlich verabschieden würde. Doch er rührte sich nicht vom Fleck, und so verharrten sie beide in ungemütlichem Schweigen.

    Als Charlie zurückkam – da er die linke Hand benutzen musste, hatten Zähneputzen und Waschen länger gedauert als sonst – blieb er vor ihm stehen und hob den Kopf. „Gute Nacht.“

    Wie schon einmal stellte Daisy fest, dass Vater und Sohn das gleiche Profil hatten. War Alex das auch aufgefallen? Schien er deshalb so sicher zu sein, dass Charlie von ihm war? Dass er nicht daran zweifelte, war offensichtlich.

    Die Frage lautete nicht länger Weiß er Bescheid?, sondern Was hat er vor? Sein merkwürdiges Verhalten ließ ihr keine Ruhe.

    „Gute Nacht, Charlie“, hörte sie ihn sagen. „Ich freue mich, dass wir uns kennengelernt haben.“ Sacht strich er ihm über das Haar, bevor er die Hand in die Hosentasche steckte und sie ansah. „Endlich“, fügte er harsch hinzu.

    Schnell wandte sie sich um, ging mit Charlie in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Was immer er ihr zu sagen hatte, musste warten – bis morgen, nächste Woche, nächsten Monat, wann auch immer. Ihre Sorge galt einzig Charlies Wohlergehen. Es war spät, und er hatte Schmerzen. Er brauchte seinen Schlaf, und das erreichten sie nur mithilfe der üblichen Bettroutine.

    Sie setzte sich zu ihm auf den Bettrand, las eine Gutenachtgeschichte vor und lauschte anschließend einer ausführlichen Schilderung seiner Erlebnisse. Nach dem ereignisreichen Tag war die Liste besonders lang – Alex enthielt sie natürlich auch.

    „Glaubst du, dass er wirklich mit mir Rad fahren wird?“

    „Schwer zu sagen. Er ist sehr beschäftigt.“

    „Du musst ihn daran erinnern, Mommy.“

    Sie murmelte etwas, dann deckte sie ihn sorgfältig zu. „Jetzt noch das Abendgebet, dann wird geschlafen.“ Während Charlie gehorsam seins aufsagte, fügte sie im Stillen selbst eins hinzu. Dann stand sie auf, neigte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. „Gute Nacht, Schätzchen.“

    „Geh noch nicht!“ Er hielt sie fest.

    „Charlie …“

    „Mein Arm tut weh. Ich möchte, dass du mir was vorsingst.“

    „Es ist schon spät.“

    „Bitte, Mom.“

    Daisy setzte sich erneut zu ihm, dimmte das Licht und fing leise an zu singen. Das tat sie nicht oft, nur wenn er aus irgendeinem Grund nicht einschlafen konnte. Und heute war das offenbar der Fall.

    Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu, und auch ihre Anspannung ließ nach. Sie sang noch ein Weilchen, und als sie seinen regelmäßigen Atem vernahm und sich davon überzeugt hatte, dass er wirklich schlief, erhob sie sich leise, küsste ihn noch einmal auf die Stirn und schaltete die Nachttischlampe aus. „Träum was Schönes“, wisperte sie. Dann verließ sie den Raum und ging in ihr Schlafzimmer.

    Die Zeiger der Wanduhr standen auf fünf nach zwei. Daisy kam es vor, als wäre sie seit Tagen nicht ins Bett gekommen. Müde streifte sie das schöne Kleid ab, ließ es achtlos zu Boden fallen und warf einen Blick in den Spiegel über der Frisierkommode: War dieses übernächtigte Gesicht mit den Ringen unter den Augen wirklich ihres? Aber so, wie sie aussah, fühlte sie sich auch: erschöpft, entmutigt und verängstigt.

    Das Schlimmste – die Aussprache mit Alex – stand noch bevor. Sie machte sich keine Illusionen über das, was sie zu hören bekommen würde. Aber solange Charlie nicht erfuhr, dass der neue Daddy ihn nie gewollt hatte, war ihr das egal.

    Vielleicht hatte sie Glück, und Alex würde nicht auf der Vaterschaft bestehen. Vielleicht würde er einfach wieder aus ihrem und Charlies Leben verschwinden. Vielleicht …

    Sie zog das Nachthemd über und schlüpfte in den warmen Frotteebademantel, bevor sie ins Bad ging, um sich abzuschminken und Zähne zu putzen. Dann stieg sie leise die Treppe hinab und ging in die Küche, wo Murphy schwanzwedelnd auf sie wartete. Sie ließ ihn in den Garten und schloss die Schiebetür gegen die eisige Nachtluft. Während der Hund draußen war, schob sie den Riegel an der Haustür vor. Alles war still, und sie hoffte inbrünstig, dass Alex gegangen war.

    Die Hoffnung erfüllte sich nicht: Als sie das Wohnzimmer betrat, saß er mit geschlossenen Augen auf der Couch.

9. KAPITEL

    Daisy wagte kaum zu atmen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

    Vielleicht schlief er, und sie konnte sich, ohne ihn aufzuwecken, nach oben zurückziehen. Aber dann schlug er die Augen auf.

    „Warum bist du noch hier?“, fragte sie beklommen.

    „Ich warte auf dich.“

    „Es ist spät, ich …“

    „Fünf Jahre zu spät.“

    „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

    „Natürlich weißt du das.“ Seine Augen glitzerten wie grüne Eissplitter.

    „Alex …“

    „Schluss mit den Lügen, Daisy! Ich will die Wahrheit.“ Er stand auf. Knapp zwei Meter groß und mit dem unerbittlichen Zug um den Mund erschien er ihr wie ein Racheengel. Unwillkürlich wich sie zurück.

    „Ich … ich muss den Hund reinlassen.“

    „Tu dir keinen Zwang an. Ich bin nicht in Eile.“

    Genau, was sie befürchtete! Sie lief in die Küche und öffnete mit bebenden Fingern die Glastür. Es gab also kein Entrinnen.

    Schwanzwedelnd kam Murphy herein. Daisy machte hinter ihm zu und verriegelte. Im Gang warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf die Treppe, doch Flucht konnte sie vergessen, dafür war es zu spät. Die feuchten Handflächen am Bademantel reibend, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.

    Alex stand am Kamin. Er hielt ein gerahmtes Foto von ihr, Charlie und Cal in der Hand. Als er sie hörte, stellt er es auf den Sims zurück und drehte sich um. „Ist das dein Ex?“

    „Ja, das ist Cal.“

    „Sehr stimmungsvoll.“

    „Es ist ein Weihnachtsbild; Weihnachten ist ein Familienfest.“

    „Ihr macht einen glücklichen Eindruck.“

    „Wir waren auch glücklich.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Auf dem Bild seid ihr also noch verheiratet.“

    „Nein.“

    Erstaunt zog er die Brauen hoch. „Und trotzdem habt ihr euch fotografieren lassen?“

    „Ja“, erwiderte sie, weiter nichts. Sie schuldete ihm keine Erklärung.

    „Er ist nicht Charlies Vater.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

    „Doch, das ist er.“ Cal und sie waren verheiratet, als Charlie zur Welt kam. Auf seiner Geburtsurkunde stand Cals Name. Der Junge nannte ihn Dad. Und das war Cal, in jeder Hinsicht, die zählte.

    „Sein Stiefvater“, korrigierte Alex. „Charlie und er sind nicht blutsverwandt.“

    Daisy schluckte, dann hob sie das Kinn. „Woher willst du das wissen?“

    Er zog ein dünnes schwarzes Lederetui aus der Tasche, entnahm ihm ein Foto und reichte es ihr. Es war ein Farbfoto und zeigte zwei lachende Jungen.

    Daisy sah nur einen – es hätte Charlie sein können.

    Er war älter als ihr Sohn, vielleicht neun oder zehn, aber alles Übrige war gleich: Farbe und Form der Augen, die leicht gebogene Nase, die Sommersprossen, der lachende Mund, selbst das glatte dunkelblonde Haar. Und sie hatte geglaubt, er hätte es von ihr.

    Mit zitternden Fingern umklammerte sie das Bild. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte kaum atmen.

    Alex sagte kein Wort. Reglos stand er da und schien zu warten. Worauf? Dass sie etwas sagte?

    Doch was gab es da zu sagen?

    Erneut betrachtete sie das Foto. Die beiden Jungen standen an einem Strand; sie trugen Shorts, hatten nackte Oberkörper. Hinter ihnen dehnte sich leuchtend blau das Meer. Sie hielten sich bei den Schultern und lachten in die Kamera. Es war der Ältere, der wie Charlie aussah; der Jüngere musste sechs oder sieben sein. Ein Schneidezahn fehlte, die Haare waren schwarz und gelockt, die Augen hellgrün. Diese Augen kannte sie …

    Langsam hob Daisy das Gesicht. „Das bist du …“ Sie sprach so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie verstanden hatte. „Und das hier ist dein Bruder.“

    Alex nickte. Der kleine Muskel an seiner Schläfe pochte. „Ja, das ist Vassilios.“

    Der Bruder, den er über alles geliebt hatte. Sein Idol. Der Sohn, dessen Tod eine glückliche Familie zerstört hatte. Und Charlie war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten …

    Lieber Gott, was für ein Schock hat die Begegnung mit Charlie für ihn sein müssen!

    Auf der Straße raste ein Feuerwehrwagen mit heulenden Sirenen vorbei. Hier drinnen war es so still, dass man die alte Uhr auf dem Kaminsims ticken hörte und Murphys Schlabbern beim Wassertrinken in der Küche. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte sie.

    „Warum zum Teufel hast du mir nichts gesagt?“ Zorn, Anklage und etwas, das sie nicht definieren konnte, schwangen in seiner Stimme. Er riss ihr das Foto aus der Hand und schob es zurück in das Etui.

    Daisy sank in den Sessel neben ihr. Sie verstand, was in Alex vorging, konnte es nachempfinden; doch dann dachte sie an all das, was sie damals hatte durchmachen müssen. „Warum zum Teufel sollte ich?“, konterte sie aufgebracht. „Du selbst hast gesagt, dass du keine Kinder wolltest.“

    „Das war, bevor ich entdeckte, dass ich eins habe. Wie konnte ich sagen, dass ich meinen Sohn nicht will, wenn ich nicht wusste, dass er existiert?“

    „Du wolltest nicht, dass er existiert!“

    Seine Augen sprühten Feuer, und er ballte die Hände zu Fäusten. „Du hast ihn mir vorenthalten!“

    „Ich habe dich lediglich beim Wort genommen.“

    „Verdammt!“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, während er erregt hin und her ging. Dann blieb er vor ihr stehen. „Du wusstest, was mir mein Bruder bedeutet hat.“

    Ja, das wusste sie. Alex war über Vassilios’ Tod nie hinweggekommen. Die ganze Familie hatte ihn vergöttert. Er war der Lieblingssohn seiner Eltern gewesen, der all die Eigenschaften besaß, die dem Jüngeren abgingen, er war liebenswert, umgänglich, mitfühlend, humorvoll. Dennoch war Alex nie auf ihn eifersüchtig gewesen, ganz im Gegenteil. Er hatte ihm nachgeeifert, Vass war sein Idol.

    All das hatte er an dem Wochenende vor fünf Jahren durchblicken lassen. Daisy wusste, dass der Verlust seines Bruders der Grund war, weshalb Alex weder eine feste Bindung noch Kinder wollte. „Jemand lieben und dann verlieren – nie wieder!“ Das waren seine Worte gewesen.

    Wie weh es tut, den geliebten Menschen zu verlieren, wusste niemand besser als sie. Vor fünf Jahren war sie vor Schmerz wie von Sinnen gewesen. Sie hatte Alex geliebt, wie man einen Menschen nur lieben konnte, und als er sie verließ, glaubte sie lange Zeit, alles verloren zu haben. Bis Charlie kam und ihrem Leben wieder Sinn gab.

    Seinetwegen bereute sie keine Sekunde, dass sie den Vater geliebt und seinetwegen gelitten hatte. Wie könnte sie das? Auch die Ehe mit Cal bereute sie nicht, trotz der Scheidung. Was Cal und sie geteilt hatten und immer noch teilten, war eine andere Art von Liebe. Es war nicht genug gewesen, aber zumindest hatten sie es miteinander versucht.

    Dazu war Alex nicht bereit, weder damals noch heute. Das Einzige, was sich geändert hatte, war, dass er jetzt heiraten wollte, aber zu seinen Bedingungen. Und die lauteten immer noch: keine Gefühle, keine Kinder.

    Und nun besaß er die Unverfrorenheit, ihr ins Gesicht zu sagen, sie habe ihm seinen Sohn vorenthalten. Aber da kam er bei ihr an die falsche Adresse.

    Kühl begegnete sie seinem Blick. „Ja, das wusste ich“, erwiderte sie. „Ebenso wusste ich, dass du keine Kinder willst. Ich musste entscheiden, was für Charlie am besten ist. Meiner Ansicht nach habe ich die richtige Entscheidung getroffen.“

    „Wirklich! Deine Scheidung von Cal ist wohl der schlagende Beweis, wie?“ Seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.

    Daisys Wangen verfärbten sich. „Cal ist Charlie ein guter Vater.“

    „Und das wäre ich ihm nicht gewesen?“ Unwillkürlich hob er die Stimme.

    „Nicht, ohne ihn wirklich zu lieben. Und sprich nicht so laut, sonst weckst du ihn auf.“

    Er presste die Lippen zusammen. Sein Atem ging schwer, doch er widersprach nicht.

    Wie könnte er auch? dachte sie. Alex liebt niemanden, sein Herz ist aus Stein. „Du wolltest kein Kind“, wiederholte sie. „Cal wollte Charlie. Vom Moment seiner Geburt war er für ihn da und …“

    „Ich wusste nicht einmal, dass du schwanger bist!“

    „Cal liebt Charlie.“

    „Dazu habe ich nie Gelegenheit bekommen!“

    „Du wolltest ihn nicht, wie oft soll ich das noch wiederholen? Ein Kind braucht die Stabilität eines Elternhauses, und dazu warst du nicht bereit. Weder Kinder noch Ehe … erinnerst du dich?“

    Sie sah, wie er zusammenzuckte, als sie ihm seine Worte entgegenschleuderte. Ungerührt fuhr sie fort. „Und solltest du es vergessen haben – es ist noch keine drei Monate her, seit du versichert hast, dass sich an dieser Einstellung nichts geändert hat. Oder willst du das leugnen?“ Sie verschränkte die Arme und sah ihn herausfordernd an.

    Er sagte kein Wort, nur seine Augen verrieten den inneren Aufruhr. Sekunden vergingen, das Schweigen dauerte an. Vom Flur her hörte man das Geräusch von näher kommenden Hundepfoten. In der Tür zum Wohnzimmer blieb Murphy stehen und wedelte mit dem Schwanz.

    Alex beachtete ihn nicht. Wie ein Tiger im Käfig lief er auf und ab. Schließlich ließ er sich wieder aufs Sofa fallen und blickte ins Leere. „Teufel noch mal!“

    Was sollte sie darauf erwidern? Daisy konnte sich gut vorstellen, was in ihm vorging, all das hatte sie bereits durchgemacht – die Verwirrung, den Schmerz, die Unsicherheit. Nur zu deutlich erinnerte sie sich, wie er damals mit ein paar Sätzen ihren Hoffnungen und Wunschträumen jäh ein Ende bereitet hatte.

    Wie er reagiert hätte, wäre sie plötzlich bei ihm erschienen, um ihm mitzuteilen, dass sie ein Kind erwartete, wagte sie sich gar nicht erst vorzustellen. Selbst jetzt wurde ihr bei dem bloßen Gedanken eiskalt. Unwillkürlich zog sie den Bademantel enger um sich und steckte die linke Hand in den rechten Ärmel und die rechte in den linken, wie um sie zu wärmen.

    Er schwieg noch immer. Reglos saß er da und starrte vor sich hin. Sie fragte sich, was er in diesem Moment vor Augen hatte. Den verstorbenen Bruder? Seinen Sohn? Die geschiedenen Eltern? Die Trümmer eines sorgfältig geplanten Lebens?

    Murphy kam in den Raum und schaute von einem zum anderen, als ob er sich fragte, weshalb sie mitten in der Nacht hier herumsaßen. Dann tappte er zu seinem Kissen neben dem Kamin, rollte sich zusammen und legte die Schnauze auf die Vorderpfoten.

    Alex hob den Kopf. „Ich will meinen Sohn.“

    „Deinen …“ Entsetzt starrte sie ihn an. „Du … du kannst mir Charlie nicht wegnehmen, dazu hast du kein Recht!“

    „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn dir wegnehmen will, aber ich lasse mich nicht einfach beiseiteschieben.“ Kalt erwiderte er ihren Blick.

    Daisy schluckte. In ihrem Kopf wirbelte es wild durcheinander. Was meinte er mit ‚beiseiteschieben‘? Was hatte er vor? Mit Charlie, mit ihr?

    Was immer es war, sie würde es verhindern. „Du wirst ihm nicht wehtun, hörst du? Das lasse ich nicht zu.“

    Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. „Warum um alles in der Welt sollte ich ihm wehtun wollen?“

    Sie war aufgesprungen und lief erregt auf und ab, dann blieb sie vor ihm stehen. „Ich sage nicht, dass du das willst, lediglich, dass es dazu kommen kann. Charlie ist erst vier – viel zu jung, um zu verstehen. Ganz davon abgesehen hat er einen Vater.“

    „Cal!“, stieß Alex verächtlich hervor. „Hast du ihn Charlies wegen geheiratet?“

    Daisy schwieg. Was sollte sie darauf antworten, um beiden Männern gegenüber fair zu sein?

    „Nun?“

    Sie setze sich wieder. „Ja und nein“, begann sie zögernd. „Es war nicht so, als hätte ich mich auf den nächstbesten Mann gestürzt, nur um zu heiraten.“

    „Nein?“ Sarkastisch hob er die Brauen.

    „Nein“, bestätigte sie ruhig. „Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden.“

    „Und natürlich hast du sofort Ja gesagt.“

    „Ich habe gesagt, ich werde es mir überlegen.“ Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Cal um ihre Hand bitten könnte, der Antrag hatte sie mehr als überrascht. Sie waren gute Freunde gewesen, aber nicht mehr. „Er … er ließ sich nicht abweisen. Er war sicher, dass es funktionieren würde.“

    „Funktionieren!“, wiederholte er. „Das nenne ich Leidenschaft.“

    „Seiner Ansicht nach gehört mehr als Leidenschaft zu einer guten Ehe“, fuhr sie fort, ohne den Einwurf zu beachten. „Cal und ich kannten uns gut, wir waren seit Langem befreundet. Er hat mich überzeugt, weil ich glaubte, dass er recht hatte mit dem, was er sagte. Wir haben uns beide geirrt, aber ich liebe ihn immer noch.“

    „Du hast behauptet, dass du mich liebst.“

    „Das habe ich. Bis ich herausfand, dass du keinen Wert darauf legst.“

    Alex versteifte sich, dann sprang er auf. „Und da hast dich ihm sechs Wochen später oder so an den Hals geworfen.“

    „So war es nicht.“

    „Wie war es dann?“

    Daisy wusste, dass er im Grunde keinen Wert auf eine Antwort legte. Er war wütend und wollte sie provozieren. Er suchte einen Vorwand zum Streit. Nun, den würde sie ihm nicht liefern.

    „Setz dich hin.“ Sie zeigte auf das Sofa, und als er keine Anstalten machte, wiederholte sie scharf: „Setz dich, und ich sage dir, wie es war.“

    Zornig funkelte er sie an, doch dann tat er wie geheißen, ließ sie jedoch nicht aus den Augen.

    Daisy zog die nackten Beine unter sich. Einen Moment lang suchte sie nach den richtigen Worten, dann holte sie tief Luft. „Ich konnte damals nicht verstehen, dass du meine Gefühle nicht erwiderst“, begann sie. Als er sie unterbrechen wollte, hob sie die Hand. „Ja, ich weiß. Deine Schuld war es nicht, dass ich mir falsche Hoffnungen gemacht habe. Ich war jung und naiv, und so etwas wie das, was zwischen uns war, hatte ich nie zuvor erlebt.“

    Seine Lippen wurden zu einer dünnen Linie, aber zumindest fiel er ihr nicht ins Wort.

    Eine Weile betrachtete sie ihre Hände, die nervös mit den Gürtelenden des Bademantels spielten, dann sah sie auf. „Ich habe mich in dich verliebt, und das war ein Fehler.“ Erneut senkte sie den Blick, ließ den Gürtel los und verflocht die Finger ineinander. Weshalb sprach sie von Dingen, die besser ungesagt blieben? Ändern würde sich doch nichts.

    Aus tiefster Seele wünschte sie, sie könnte diesen ganzen Abend ungeschehen machen. Ihr Leben sollte wieder sein, wie es vor seiner plötzlichen Rückkehr gewesen war – lange und hart genug hatte sie sich dafür abmühen müssen!

    Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. „Als du fortgegangen bist, war ich vor Scham und … und Demütigung regelrecht krank. Ich kam mir vor wie der letzte Idiot.“

    Unbehaglich schlug er die Beine übereinander. Daisy achtete nicht darauf. Auch sie fühlte sich unbehaglich, warum sollte es ihm besser gehen?

    „Die Wochen vergingen, und es wurde nicht besser. Nach einer Weile fing ich an, mich morgens zu übergeben. Und da …“, sie hob den Kopf und sah ihm geradewegs in die Augen, „… ging mir endlich ein Licht auf. Mit der Erinnerung an meine eigene Dummheit hatte dieser Zustand nichts zu tun – ich war schwanger.“

    Alex rührte sich nicht.

    „Es kam mir nie in den Sinn, dich zu benachrichtigen“, fuhr sie fort. „Du hattest mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass für dich keine Beziehung infrage käme.“

    „Dennoch hättest du …“

    „Nein“, fiel sie ihm ins Wort, „das hätte ich nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Ich hatte Angst, du würdest eine Abtreibung verlangen.“

    Alex blieb der Mund offen stehen. „Du dachtest, ich könnte …“ Schockiert brach er ab.

    „Warum nicht? Deine Einstellung kannte ich, und ich hatte Angst, du würdest mich dazu zwingen.“

    „Heiliger Strohsack!“

    „Eben! Wie konnte ich wissen, was dir heilig war und was nicht? Aber ich …“ Tränen glitzerten in Daisys Augen. „Ich wollte das Baby. Von der ersten Minute an habe ich es gewollt, das musst du mir glauben. Auch wenn ich nicht wusste, wie ich allein zurechtkommen sollte. Bis zu der Geburt konnte ich bei Finn weiterarbeiten, aber danach …“ Sie atmete ein paarmal tief durch, dann sprach sie weiter. „Ich hatte bereits beschlossen, nach Colorado zu meinen Eltern zurückzugehen, aber dann kam Cal und bat mich, seine Frau zu werden.“

    „Ich verstehe. Dein treuer Freund, der Retter in der Not.“ Grimmig verzog Alex den Mund. „Wahrscheinlich hat er nur darauf gewartet, einem anderen Mann die Frau auszuspannen. Und das Kind auch.“

    „Ich war nicht die Frau eines Anderen, und deine schon gar nicht. Aber Cal war mein Freund, und das ist er auch heute noch.“

    „Ein Freund, aber kein Ehemann.“

    Sie faltete die Hände im Schoß. „Es hat nicht funktioniert.“

    „Warum nicht?“

    „Das geht dich nichts an.“

    „Erst zwingt er dich mehr oder weniger, ihn zu heiraten, dann lässt er dich sitzen.“ Seine Züge verfinsterten sich, und er schüttelte den Kopf. „Für mich ergibt das keinen Sinn.“

    „Er hat mich nicht sitzen lassen, und für die Scheidung gab es einen Grund, der hier nicht zur Debatte steht.“ Daisy drehte den Kopf und betrachtete das Foto auf dem Kaminsims mit einem wehmütigen kleinen Lächeln, dann wandte sie sich wieder Alex zu. „Cal ist ein guter Mann und ein ebenso guter Vater.“

    „Aber nicht Charlies einziger Vater.“

    „Charlie weiß, dass er außer Cal auch einen leiblichen Vater hat. Natürlich kann er sich darunter nichts vorstellen, schließlich ist er erst vier. Bisher hat er noch keine Fragen gestellt und ist eher stolz, dass er zwei Daddys hat. Wenn er alt genug ist, werde ich ihm alles erklären, bis dahin …“

    „Ich werde es ihm erklären.“

    „Das wirst du nicht. Nein. Nicht, bevor ich weiß, wie es um deine Gefühle steht.“

    „Die kennst du bereits. Ich will meinen Sohn.“

    Wortlos starrten sie sich an, keiner bereit, auch nur einen Zoll zurückzuweichen.

    Und während das stumme Wortduell andauerte, knarrte eine Stufe.

    „Mommy?“

    Ruckartig wandte Daisy den Kopf und erblickte Charlie auf halber Treppe, das Kinn und den gesunden Arm auf das Geländer gestützt. Auch Alex sah zu ihm hin. Lieber Himmel, wie viel hatte das Kind von dem Gespräch mitbekommen?

    Sie sprang auf, lief aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf. Liebevoll schloss sie Charlie in die Arme. „Was gibt es, Schätzchen?“

    „Mein Arm tut weh.“ Er schmiegte den Kopf an ihre Schulter, doch sein Blick war auf Alex gerichtet, der sich jetzt ebenfalls erhob und in den Flur trat.

    Daisy wandte ihm den Rücken zu, wie um Charlie vor ihm zu schützen. „Ich weiß“, sagte sie und drückte ihn enger an sich. „Und ich wünschte, ich könnte etwas dagegen tun.“ Sie küsste ihn sanft auf die Stirn. „Jetzt gehen wir auf dein Zimmer, und dann singe ich dir etwas vor. Einverstanden?“

    Er nickte. „Kommt Alex auch?“

    „Alex wollte gerade gehen.“ Mit Charlie im Arm stieg sie die Stufen hinab. Auf der untersten blieb sie stehen. „Du sagst ihm Gute Nacht, dann bringen wir ihn an die Haustür, okay?“

    Der Kleine nickte ernsthaft, den Blick noch immer auf Alex geheftet.

    Er erwiderte ihn mit einer Intensität, bei der es Daisy kalt über den Rücken lief.

    Charlie hob den Kopf von ihrer Schulter. „Gute Nacht, Alex.“

    Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, dann nahm er sein Jackett vom Garderobehaken und schlüpfte hinein, bevor er vor ihr und Charlie stehen blieb. Er sah sie nicht an, hatte nur Augen für seinen Sohn. Daisy hielt den Atem an.

    Alex hob eine Hand und strich dem Jungen leicht über die Wange. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und der strenge Ausdruck verschwand.

    „Gute Nacht, Kleiner.“

10. KAPITEL

    Daisy war nervös – was hatte er vor?

    Als früh am nächsten Morgen – sie lag noch im Bett – das Telefon klingelte, war ihr erster Gedanke: Alex! Sie atmete auf, als sie feststellte, dass der Anruf von Izzy kam.

    Sie hob ab. „Guten Morgen, Izzy.“

    „Wie geht es Charlie?“

    „Er schläft noch.“

    „Entschuldige, dass ich so zeitig anrufe, aber wir machen uns solche Sorgen.“

    „Das braucht ihr nicht. Den Umständen entsprechend geht es ihm gut, und in zwei, drei Wochen läuft alles wieder wie sonst.“ Wenigstens hoffe ich das, fügte sie im Stillen hinzu.

    Der gebrochene Arm beunruhigte sie kaum, Charlie war ein robustes Kerlchen. Umso mehr alarmierte sie der Gedanke, dass Alex an seinem Leben teilhaben wollte. Was stellte er sich darunter vor? Gestern hatte er sich, zumindest dem Kind gegenüber, vorbildlich verhalten, aber sie traute ihm nicht. Sich selbst allerdings noch weniger, und eben das machte ihr Angst.

    „Die Jungen und ich würden gern nachher vorbeikommen“, hörte sie Izzy jetzt sagen. „Geht das in Ordnung?“

    „Selbstverständlich, etwas Abwechslung wird ihm guttun.“ Und mir auch. „Kommt, wann es euch passt, wir sind da.“ Sie legten auf, dann kletterte sie aus dem Bett und ging ins Bad.

    Aber um ihren inneren Frieden war es an diesem Morgen schlecht bestellt. Jedes Mal, wenn jemand am Haus vorbeiging oder das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen. Sogar Charlie fiel das auf.

    „Was hast du, Mom? Warum bist du so nervös?“, fragte er, während er am Küchentisch in seinem Rührei herumstocherte.

    „Das bin ich nicht, alles ist in Ordnung.“ Sie räumte das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine. „Rip und Crash kommen am Nachmittag vorbei, bis dahin musst du dich anderweitig beschäftigen.“

    Der Vormittag verging, es wurde drei, und der Besuch ließ immer noch auf sich warten. Sie hatten sich auf DVD einen Zeichentrickfilm angesehen, Daisy hatte Geschichten vorgelesen und, als Charlie quengelig wurde, versucht, ihn zu einem Mittagsschlaf zu überreden.

    „Mittagsschlaf ist für kleine Kinder“, protestierte er. „Ich bin überhaupt nicht müde.“

    Nein, nur aufgedreht. Sie seufzte – eine Fotodatei, die morgen fertig sein musste, wartete im Büro. Schließlich brachte sie den Laptop ins Wohnzimmer, um daran weiterzuarbeiten, während sich Charlie mit Legosteinen die Zeit vertrieb.

    „Glaubst du, dass Alex wiederkommt?“, fragte er plötzlich und schaute dabei hoffnungsvoll zu ihr hinüber.

    Daisy tat, als hätte sie nichts gehört. Je weniger von ihm die Rede war, umso besser. Denn je mehr sie darüber nachdachte, umso sicherer war sie sich, dass der unbegreifliche Sinneswandel nicht von Dauer sein konnte. Charlies Ähnlichkeit mit seinem Bruder hatte ihn aus dem Konzept gebracht; über kurz oder lang würde er sich wieder darauf besinnen, dass in seinem Leben für einen Sohn kein Platz war.

    Aber Charlie war kein Spielzeug, das Alex nach Belieben beiseiteschieben konnte. Sie würde nicht zulassen, dass er wegen einer vorübergehenden Laune alles, was für den Jungen vertraut war, auf den Kopf stellte.

    Vermutlich hatte er mittlerweile selbst erkannt, dass ihm die Vaterrolle auf Dauer nicht zusagen würde. Alex war nicht dumm, er kannte seine Prioritäten.

    Die Türglocke läutete, und Charlie sprang auf. „Sie sind da!“ Er lief in den Flur, und Daisy folgte ihm aufatmend. Endlich!

    „Wow!“ Rip machte große Augen, als er den Gipsverband sah. „Der ist ja blau. Finde ich cool.“

    „Wirklich?“ Charlie strahlte.

    Rip nickte, während er den Anorak auszog. „Sehr cool. Meine waren immer nur weiß.“

    „Meiner war lila, als sie mir den Knöchel vergipst haben“, prahlte Crash. Er hielt Charlie ein bunt eingewickeltes Päckchen entgegen. „Hier, das ist für dich.“

    „Eine Kleinigkeit, um ihm das Kranksein zu erleichtern“, warf Izzy ein. Sie folgte Daisy in die Küche, während die drei Jungen im Wohnzimmer verschwanden. „Rip und Crash waren seinetwegen wirklich besorgt, sie fühlen sich für den Unfall verantwortlich. Was sie auch sollten, meint Finn.“

    „Finn? Dann erinnere ihn mal an seine eigenen Eskapaden.“ Daisy lachte, und Izzy stimmte ein. „Das habe ich.“ Sie setzte sich an die Frühstückstheke, während Daisy die Kaffeemaschine anstellte. „Was mich allerdings erstaunt, ist, dass er euch vom Krankenhaus nicht nach Hause gefahren hat. Er hätte doch warten können.“

    „Das … das war nicht notwendig, wir haben ein Taxi genommen.“ Daisy war heilfroh, dass ihr ehemaliger Boss das Zusammentreffen von Vater und Sohn nicht miterlebt hatte.

    „Wie war es im Plaza?“, erkundigte sich Izzy, das Thema wechselnd. „Es tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe, aber unter den Umständen blieb mir nichts anderes übrig.“

    Daisy brauchte einen Moment, um sich an die Veranstaltung zu erinnern. So viel hatte sich seitdem ereignet …

    „Es war schön“, sagte sie nach kurzem Zögern.

    „Ist das alles? Damit lasse ich mich nicht abspeisen. Erzähl!“

    Daisy unterdrückte einen Seufzer. „Der Saal war sehr elegant geschmückt, die Gäste waren das Who’s who der High Society. Das Dinner war hervorragend, es gab …“

    „Und das Kleid? Hat es deinen Begleiter umgehauen?“

    „Nein, aber das sollte es ja auch nicht. Ich sagte dir doch, dass er eine feste Freundin hat.“

    „Schade.“ Resigniert hob Izzy die Schultern, dann hellten sich ihre Züge wieder auf. „Aber zumindest hast du dich gut amüsiert, oder?“

    Daisy gab sich große Mühe, die Neugier ihrer Freundin zu befriedigen, dennoch behielt sie die wichtigen Dinge für sich. Welche Rolle Alex in ihrem Leben spielte und alles, was sich in der Nacht ereignet hatte, verschwieg sie. Erst musste sie herausfinden, wie es weitergehen würde.

    Insgeheim atmete sie auf, als sich die Besucher eine Stunde später verabschiedeten. So gern sie Izzy auch mochte, so dankbar sie Rip und Crash war, dass sie Charlie die Zeit vertrieben, es war nicht einfach, so tun zu müssen, als wäre alles in bester Ordnung, wenn man nicht wusste, was die nächsten Tage – die nächsten Stunden! – bringen würden.

    Nachdem sie ihre Besucher hinausbegleitet hatte, ging sie in die Küche, um aufzuräumen.

    Und dann klingelte es erneut.

    „Alex ist da!“, schrie Charlie und lief in den Flur.

    Nervös wischte Daisy die Hände an der Jeans ab und ging ihm nach um zu öffnen. Und wie jedes Mal machte ihr Herz bei seinem Anblick einen kleinen Sprung.

    Er trug Jeans und eine dunkelgrüne Daunenjacke. Auf dem schwarzen Haar glitzerten Schneeflocken. Er war unrasiert und hatte Ringe unter den Augen, als hätte er die ganze Nacht wach gelegen.

    „Hallo, Daisy.“

    „Hallo.“ Sie verbarg die innere Anspannung hinter einem höflichen Lächeln.

    „Hi, Alex.“ Charlie zwängte sich an seiner Mutter vorbei und strahlte ihn an. „Ich habe zwei neue Autos. Willst du sie sehen?“

    Er schmunzelte. „Neue Autos? Klar will ich die sehen.“

    Widerstrebend trat Daisy beiseite, um ihn vorbeizulassen. „Es geht ihm viel besser, du hättest nicht herkommen brauchen.“

    Alex warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin hier, weil ich das wollte.“ Lächelnd wandte er sich an Charlie: „Ich freue mich, dass es dir besser geht. Was hältst du von einem Spaziergang im Park?“

    „Spaziergang?“, wiederholte Daisy. „Dafür ist es zu kalt.“

    Natürlich war Charlie sofort Feuer und Flamme. „Super!“

    „Aber zuerst zeigst du mir deine Autos, okay?“ Er zog die Jacke aus und hängte sie an einen Garderobehaken, dann folgte er dem Jungen ins Wohnzimmer.

    „Das sind Rennautos“, erklärte Charlie eifrig. „Die fahren ganz schnell. So!“ Er schob sie auf dem Teppich hin und her und imitierte das Geräusch von Motoren.

    Alex streckte sich der Länge nach aus, stütze einen Ellbogen auf und schaute ihm zu. Dann nahm er die Miniaturautos eins nach dem anderen in die Hand und begutachtete sie kritisch. „Sehr schön“, sagte er mit Kennerblick.

    Stumm betrachtete Daisy die beiden. Vater und Sohn, dachte sie benommen und schluckte. Charlies eifriges Geplapper und Alex’ tiefe Baritonstimme weckten Empfindungen, die sie nicht näher analysieren wollte.

    Abrupt drehte sie sich um. „Ich bin oben, falls ihr mich braucht“, murmelte sie und lief die Treppe hinauf.

    Sein Besuch galt nicht ihr, sondern Charlie, das war eindeutig. Achselzuckend wandte sie sich der Fotodatei zu. Sie gab ihm fünfzehn Minuten, bevor er des Jungen überdrüssig sein würde.

    Charlie erschien eine halbe Stunde später. „Alex und ich gehen jetzt in den Park“, informierte er sie. „Er sagt, ich soll dich fragen, ob du mitkommen willst.“

    Verdrossen eilte sie die Treppe hinab. Was fiel ihm ein, hinter ihrem Rücken über Charlie zu bestimmen?

    Im Wohnzimmer waren Legosteine und Miniaturautos säuberlich aufgeräumt. Alex stand im Flur und zog gerade den Reißverschluss seiner Jacke hoch.

    „Du hättest zumindest fragen können.“

    „Ich dachte, Charlie hat das erledigt.“

    „Das habe ich“, versicherte der Junge mit Nachdruck. „Ich habe gesagt, dass wir gehen und ob sie mitkommen will.“

    Daisy presste die Lippen zusammen. Vorzugeben, dass er und sie und Charlie eine ganz normale Familie waren – denn so würde es aussehen –, ging ihr gewaltig gegen den Strich. Aber mit dem Jungen allein lassen wollte sie ihn noch weniger. „Also gut.“ Nicht gerade sanft schlüpfte sie in ihre Winterjacke.

    „Nur keine Aufregung“, murmelte Alex spöttisch. „Ich habe nicht vor, meinen Sohn zu entführen.“

    Darauf kannst du Gift nehmen! Und er ist immer noch mein Sohn.

    Stumm sah sie zu, wie er dem Kleinen in den Anorak half. Am liebsten hätte sie ihn beiseitegeschoben und es selbst getan, aber Charlie würde es nicht verstehen, und erklären konnte sie es ihm nicht. Ihm gefiel ganz offensichtlich, dass sein neuer Freund ihm beim Anziehen half. Sein neues Idol, dachte sie, innerlich mit den Zähnen knirschend, als Alex ihm leicht übers Haar strich und Charlie die Geste mit einem glücklichen Lächeln quittierte.

    Abrupt wandte sie sich ab, rief nach dem Hund und nahm ihn an die Leine, bevor sie alle zusammen das Haus verließen.

    Ich hätte daheim bleiben und weiterarbeiten sollen, dachte sie verdrießlich. Doch der Versuchung, Vater und Sohn zusammen zu beobachten, konnte sie nicht widerstehen. Sie fand es geradezu beängstigend, wie gut sich die beiden schon nach so kurzer Zeit verstanden.

    Im Park lag immer noch Schnee, und während Alex und Charlie einen Schneemann bauten, knipste Daisy mit der Digitalkamera, die sie stets bei sich trug, ein Foto nach dem anderen, das letzte von ihm mit Charlie auf den Schultern. Er hatte das Gesicht gehoben, beide lachten und sahen sich dabei an. Daisys Magen verkrampfte sich, als sie das instinktive Gefühl von Zusammengehörigkeit in den zwei Augenpaaren erhaschte.

    Dann hob Alex den Jungen von seinen Schultern und nahm Daisy den Fotoapparat aus der Hand.

    „Wa…was soll das?“, fragte sie überrascht.

    „Jetzt bist du an der Reihe. Geh und spiel mit deinem Sohn!“

    Zuerst war sie gehemmt, aber es dauerte nicht lange, und sie ließ sich von Charlies Begeisterung anstecken. Sie erspähten einen Spielplatz mit einer Wippe, auf der sie und der Junge auf- und abschwangen, während sich Alex als Fotograf betätigte. Als sie schließlich darauf hinwies, dass es Zeit zum Umkehren wurde, stellte er den Selbstauslöser ein, hob Charlie auf einen Arm und zog Daisy mit dem anderen an sich. „Bitte recht freundlich!“

    Und wie immer spürte sie ein Prickeln auf der Haut, fühlte die faszinierende Anziehungskraft zwischen ihm und ihr – und dieses sinnlose Verlangen, das jede seiner Berührungen in ihr weckte.

    Zum Glück musste sie nicht lange leiden. Die Kamera klickte, er zog seinen Arm zurück und nahm Charlie wieder auf die Schultern. Dann machten sie sich auf den Heimweg.

    Vor der Haustür blieben sie stehen. „Charlie bedankt sich“, sagte sie betont forsch. „Der kleine Ausflug hat ihm Spaß gemacht.“

    Alex hob den Jungen von den Schultern. „Und dir?“, fragte er leicht ironisch.

    „Mir auch.“ Sie zog den Hausschlüssel aus der Jackentasche.

    „Umso besser.“ Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und öffnete, dann trat er beiseite, ließ sie und Charlie vorangehen und folgte ihnen in den Vorraum.

    Sie schlüpfte aus der Jacke und drehte sich zu ihm. „Lass dich nicht aufhalten. Ich muss mich ums Essen kümmern.“

    „Warum bestellst du nicht einfach etwas?“

    „Ich habe Gulasch vorbereitet, Charlies Lieblingsgericht.“

    „Meins ebenfalls.“ Er grinste.

    „Kann Alex mit uns zu Abend essen?“, fragte der Junge sofort.

    Daisy seufzte innerlich, dann nickte sie – Nein sagen konnte sie schlecht. „Wenn er möchte …“ Sie drehte sich um und verschwand in die Küche.

    Der Abend schien kein Ende zu nehmen. Erst Dinner, danach Charlies Bad, anschließend die Gutenachtgeschichte … und alles mit ihm in nächster Nähe. Er war allgegenwärtig, und immer häufiger haftete ihr Blick auf dem markanten Gesicht, wenn er auf Charlies unzählige Fragen antwortete. Die Zuneigung des Jungen zu seinem neuen Freund wuchs von Minute zu Minute. Nicht nur musste Alex einen Teil der Gutenachtgeschichte vorlesen, auch beim Abendgebet hatte er dabei zu sein. Und immer aufs Neue begegnete sie seinem Blick, wenn sie aufsah …

    „Jetzt wird geschlafen“, verkündete sie schließlich mit fester Stimme. „Morgen ist ein anstrengender Tag. Oder hast du vergessen, dass ihr mit dem Kindergarten in den Zoo geht?“ Der sehnlich erwartete Besuch stand seit Wochen auf dem Programm.

    „Kann Alex mitkommen?“ Fragend sah Charlie seine Mutter an.

    „Das geht leider nicht.“

    „Aber …“

    „Tut mir leid, Kleiner, morgen bin ich beschäftigt“, erklärte Alex mit einem Anflug von Bedauern. „Aber heute hatten wir Spaß miteinander, nicht wahr? Lass es uns einfach wiederholen.“

    Sofort setzte Charlie sich im Bett auf. „Wann?“

    „Das hängt ganz davon ab, wie schnell du jetzt einschläfst“, erwiderte Daisy, bevor Alex antworten konnte.

    Mit einem übertriebenen Seufzer ließ er sich in die Kissen fallen und machte die Augen zu. „Ich schlafe schon.“

    Daisy neigte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Gute Nacht, Schlafmütze.“

    „Gute Nacht, Mom“, murmelte er.

    Sie richtete sich auf und stellte fest, dass Alex neben ihr stand. Leicht strich er Charlie über das Haar, dann beugte auch er sich hinab und drückte einen Kuss auf seine Stirn.

    Zwei Kinderarme – einer in einem harten Gipsverband – schlangen sich um seinen Nacken. Instinktiv versteifte er sich, doch dann schloss er den Jungen in die Arme und drückte ihn fest an die Brust. Sein Herz schlug wie wild, und nach ein paar Sekunden legte er das Kind sanft in die Kissen zurück. „Gute Nacht, Charlie.“ Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Daisy sah ihm nach, dann schaltete sie das Licht aus und folgte langsam.

    Sie hoffte, dass er diesmal nicht bleiben und reden wollte. Sollte er dennoch etwas zu sagen haben, konnte er das, während sie sich um das Geschirr kümmerte.

    Er stand in der Küche, an die Arbeitsfläche neben dem Kühlschrank gelehnt. Eine Weile herrschte Schweigen, während sie Wasser über die Teller laufen ließ, um sie danach in die Spülmaschine einzusortieren.

    „Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte“, bemerkte er schließlich.

    „Du hättest überhaupt nicht zu kommen brauchen.“ Sie stapelte die Teller neben dem Spülbecken.

    „Selbstverständlich musste ich das. Nur wurde es später als beabsichtigt, weil ich mich vorher mit Caroline getroffen habe.“

    Sie drehte sich zu ihm. „Hast du ihr gesagt, dass du einen Sohn hast? Wie hat sie es aufgenommen?“

    „Sie war … überrascht.“

    „Das kann ich mir denken.“

    „Aber natürlich versteht sie es.“

    „So?“ Eine bissige Bemerkung lag ihr auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. „Ich war der Meinung, dass sie keine Kinder um sich haben möchte.“

    „Das wird sie nicht. Wir haben Schluss gemacht.“

    „Wie bitte?“, fragte Daisy fassungslos.

    Alex zuckte mit den Schultern. „Die Situation hat sich geändert. Amélie habe ich auch informiert, dass ihre Dienste nicht länger benötigt werden. Meine Heiratsvermittlerin“, fügte er hinzu, als Daisy ihn verständnislos ansah.

    „Aber warum denn?“

    „Ist das nicht offensichtlich?“ Er machte eine Pause. „Es steht also nichts mehr im Weg.“

    Daisy erstarrte. „Wovon redest du?“ Aber wusste sie das nicht bereits? Sie spürte, wie ihr eiskalt wurde.

    Alex öffnete den Mund, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Soll das heißen, du willst den Ehrenmann spielen und mir einen Antrag machen? Du willst, dass wir heiraten?“

    Verblüfft sah er sie an. „Natürlich will ich das, es ist das einzig Sinnvolle.“

    Sinnvoll – genau, was sie hören wollte! Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich die innere Kälte in glühend heißen Zorn.

    „Du und Cal, ihr könnt euch die Hände reichen, in der Beziehung gleicht ihr euch wie ein Ei dem anderen – borniert bis zum Gehtnichtmehr!“

    „Daisy …“

    „Was ist es mit euch Männern, dass ihr euch einbildet, ihr könnt alles erzwingen?“

    „Du redest dummes Zeug, Daisy. Mit deinem Ex oder sonst jemand hat es nicht das Geringste zu tun.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich möchte lediglich …“

    „Halt den Mund, Alex, ich will nichts hören, verstehst du mich?“ Sie schleuderte den nassen Schwamm auf die Arbeitsfläche und hielt sich die Ohren zu.

    Sprachlos starrte er sie an – was um alles in der Welt war in sie gefahren? Sie konnte doch nicht allen Ernstes glauben, dass alles weiterlaufen würde wie bisher!

    Er hatte ein Kind gezeugt, es war seine Pflicht, die Mutter zu heiraten, ein verantwortlicher Vater zu sein und … was?

    Glücklich mit ihr zu leben für den Rest ihrer Tage?

    Aber daran glaubte er nicht. Welchem Ehepaar war das schon beschieden? Vielleicht gab es sie, aber ihm fiel keins ein.

    Doch darum ging es ja auch gar nicht. Daisy und er hatten ein Kind – Charlie. Und Charlie brauchte nicht nur seine Mutter, sondern auch seinen leiblichen Vater. Keinen Stiefvater!

    Und sie weigerte sich, seine Frau zu werden. Hielt sich die Ohren zu und wandte sich von ihm ab. Warf ihm vor, dass er den Ehrenmann spielte. Aber den spielte er nicht, er war es! Und es gefiel ihm kein bisschen, dass ihr das offenbar nicht das Geringste bedeutete. Was für eine Frau und Mutter war sie?

    Finster sah er zu, wie sie wütend an Tellern und Töpfen rieb – wahrscheinlich sollte er sich glücklich schätzen, dass sie nicht damit um sich warf.

    „Wenn ich mich recht erinnere, war Heirat vor fünf Jahren dein größter Wunsch“, sagte er schließlich.

    Ohne die Arbeit zu unterbrechen, blitzte sie ihn an. „Das stimmt, aber da war ich bis über beide Ohren in dich verliebt und bin davon ausgegangen, dass es auf Gegenseitigkeit beruht. Du hast mich eines Besseren belehrt, und jetzt will ich nichts mehr von dir wissen.“

    Die Worte trafen ihn tiefer, als er es für möglich gehalten hätte. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. „Schön“, sagte er schroff. „Dann eben nicht.“

    Sie blinzelte – das hatte sie nicht erwartet. „Umso besser“, erwiderte sie mit kaum verhohlener Erleichterung.

    „Was nicht bedeutet, dass ich einfach von der Bildfläche verschwinde.“

    „Aber …“

    „Verdammt, Daisy, Charlie ist mein Sohn. Er soll an meinem Leben teilhaben, so wie ich an seinem teilhaben will.“

    „Für wie lange und als was? Als dein Spielkamerad wie heute im Park, bis du genug davon hast? Wirst du für ihn da sein, wenn er dich braucht? Wie kannst du das, ohne ihn zu lieben? Denn dass du niemanden lieben willst, hast du ja klar und deutlich gesagt.“

    „Bisher hatte ich dazu keine Gelegenheit, da du mir seine Existenz wohlweislich verschwiegen hast.“

    „Um ihn vor dir zu schützen.“

    „Vor seinem leiblichen Vater?“

    „Vor einem Vater, der Liebe nicht erwidern kann oder will.“

    Alex presste die Lippen zusammen. Daisys Behauptung kam dem Sachverhalt unangenehm nahe, aber der ganzen Wahrheit entsprach sie nicht. „Ich frage mich, ob du nicht eher dich selbst schützen willst.“

    „Das brauche ich nicht, ich weiß, wie du bist. Aber Charlie weiß das nicht, deshalb er wird dir sein kleines Herz rückhaltlos schenken. Einem Mann, dem Liebe nichts bedeutet – dem Vater, der ihn nie gewollt hat! Dreimal darfst du raten, was das für ihn bedeutet, sobald es ihm klar wird. Ich weiß, wie man sich fühlt, und als mir das Gleiche passierte, war ich bedeutend älter als er.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich lasse es nicht zu. Ich weiß, was für mein Kind gut ist und was nicht.“

    „Und natürlich bist du die Einzige, die das weiß.“

    „Ich kenne und liebe Charlie aus ganzer Seele, er ist ein Teil von mir. Ich will nur sein Bestes.“

    „Das Beste für ihn ist, mit beiden Eltern aufzuwachsen, oder willst du das leugnen?“

    Mit steinerner Miene erwiderte sie seinen Blick. Dann griff sie nach dem Geschirrtuch, trocknete ihre Hände und verließ wortlos die Küche. Im Vorraum blieb sie stehen und drehte sich zu ihm. „Es ist besser, du gehst jetzt.“

    Er folgte ihr, machte aber keine Anstalten zum Gehen. „Du weißt, dass ich recht habe, Daisy.“

    Stumm nahm sie seine Jacke vom Haken und hielt sie ihm hin. Er griff danach und schlüpfte hinein. „Wie du willst. Ich gehe, aber diese Sache ist noch nicht zu Ende. Ich schlage vor, du denkst darüber nach, wie es weitergehen soll. Nicht nur mit Charlie, auch mit uns.“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie an sich und presste die Lippen auf ihren Mund.

    Seit Tagen konnte er an nichts anderes denken, als sie zu küssen; das Verlangen war so heftig, dass es schmerzte.

    Er spürte, wie sie sich versteifte und die Handflächen an seine Brust stemmte, um ihn von sich zu stoßen. Sollte sie!

    Mit seinen Lippen, dem Spiel seiner Zunge würde er ihr beweisen, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Daisy zu küssen, war wie eine Droge; ihr Mund entfachte ein Feuer, das ihn verschlang. Und mit absoluter Gewissheit wusste er, dass sie in diesem Moment das Gleiche empfand, sosehr sie sich auch dagegen sträubte. Ebenso wusste er, dass sie nicht gegen ihn ankämpfte, nur gegen ihr eigenes Verlangen. Nur deshalb weigerte sie sich, nachzugeben und den Kuss zu erwidern.

    Doch so leicht gab er sich nicht geschlagen. Mit der Zungenspitze liebkoste er die zusammengepressten Lippen, bis er spürte, wie sie weicher, nachgiebiger wurden. Er hörte, wie sie aufstöhnte, spürte, wie sich die kleinen Fäuste an seiner Brust lösten. Ihr Mund öffneten sich wie von selbst, und ihre Zungen berührten sich.

    Oh ja … So war es damals gewesen, und so war es noch immer. Nichts hat sich geändert, nichts würde sich ändern. Sie und er wollten das Gleiche, und er würde dafür sorgen, dass sie es auch bekamen. Er wollte ihre nackte Haut spüren, ihre Brüste liebkosen, sie dort berühren. Er wollte sie küssen, bis ihnen die Sinne schwanden …

    Widerstrebend beendete er nach einer langen Weile den leidenschaftlichen Kuss, um Atem zu schöpfen. Ihr glühendes Gesicht betrachtend, sagte er: „Vergiss auch das nicht, wenn du darüber nachdenkst, wie es weitergehen soll.“

    Mit aller Kraft schlug sie ihm ins Gesicht. Es kam so unvorbereitet, dass er zurückwich. „Warum hast du mich geohrfeigt?“

    „Warum hast du mich geküsst?“

    Ungläubig starrte er sie an. „Du schlägst mich, weil ich dich daran erinnere, dass es etwas gibt, das uns verbindet?“

    „Auf deine Gedächtnishilfe kann ich verzichten. Außerdem gibt es absolut nichts, das uns verbindet.“

    „Das ist nicht dein Ernst.“

    „Mein voller Ernst. Ich lasse mich nicht von dir erpressen, schon gar nicht mit Sex.“

    „Erpressen?“

    „Erpressen, unter Druck setzen, gefügig machen … nenn es, wie du willst.“

    „Um Himmels willen, Daisy! Ich wollte dir doch lediglich beweisen, dass es nicht nur um Charlie geht, sondern auch um uns.“

    „Du meinst, um dich. Denn darum geht es – um dich, nur um dich. Du liebst weder Charlie noch mich, du liebst niemanden. Weil du niemanden lieben willst. Cal wollte es wenigstens.“

    „Cal! Endlich kommen wir der Sache auf den Grund. Darum geht es also, um Cal und um eure gescheiterte Ehe. Deshalb bist du so verbittert.“

    „Ich bin nicht verbittert. Nicht seinetwegen, nicht wegen unserer Ehe.“ Daisy hob das Kinn. „Wir kannten das Risiko, als wir geheiratet haben.“

    Schweigend verfolgte er den inneren Zwiespalt, der sich auf ihren Gesichtszügen spiegelte. Nach einer Weile sagte sie. „Cal ist schwul.“

    Sprachlos starrte Alex sie an.

    „Er ist mein Freund, und als wir heirateten, gab es niemanden in seinem Leben. Es war seine Idee.“ Sie befeuchtete die Lippen. „Er wollte mir helfen, mir und dem Baby. Er war überzeugt, dass man lieben kann, wen man lieben will. Und er glaubt, so wie ich, an dauerhafte Beziehungen und aufrichtige Gefühle.“

    Alex ließ sie nicht aus den Augen.

    „Wir waren immer offen miteinander“, fuhr sie fort. „Ich wusste, dass er schwul ist, er, dass ich dich immer noch liebte. Wir dachten, was wir füreinander empfanden, wäre genug, aber das war es nicht.“ Sie seufzte. „Wir sind weiterhin Freunde und werden es immer sein. Aber zu einer glücklichen Ehe gehört mehr als Freundschaft, und wir wollten beide … mehr.“

    „Genau das biete ich dir“, betonte Alex entrüstet. „Mehr als Freundschaft.“

    Traurig schüttelte sie den Kopf. „Nein, Alex, du bietest nicht mehr, sondern weniger. Viel, viel weniger.“

    Sie öffnete die Haustür, schob ihn hinaus und machte hinter ihm zu.

11. KAPITEL

    Tränen liefen ihr über die Wangen. Mit zittriger Hand wischte Daisy sie weg.

    Vor fünf Jahren hätte sie alles darum gegeben, seine Frau zu werden. Jetzt, wo er sie darum bat, warf sie ihn aus dem Haus. Seinem Gesichtsausdruck nach zweifelte er an ihrem Verstand.

    Aber das war ihr gleichgültig – sie wusste, sie hatte richtig gehandelt.

    Alex liebte sie heute ebenso wenig wie damals. Worum es ihm ging, war nichts weiter als eine vor dem Gesetz gültige Abmachung – Charlies wegen, mit Sex als Draufgabe. Eine Vernunftehe, wie er es mit Caroline im Sinn gehabt hatte.

    Aber eine Ehe ohne Liebe war keine Ehe. Verantwortungsbewusstsein allein reichte nicht aus. Nicht einmal Freundschaft, das hatten Cal und sie am eigenen Leib erfahren. Beides gehörte dazu, doch die tiefen, dauerhaften Gefühle wahrer Liebe konnten sie nicht ersetzen.

    Dass wahre Liebe auch Schmerz bringen konnte, wusste sie ebenso gut wie er. Es war der Preis, den man dafür zahlte, einen Menschen zu lieben. Aber im Gegensatz zu ihm war sie dazu bereit.

    Daisy dachte an die Ehe ihrer Eltern, und Moms Worte fielen ihr ein: „Nicht einen Moment habe ich bereut, dass ich Jack geheiratet habe. Unsere Liebe hat mich für alles Übrige reichlich entschädigt.“

    Das Übrige waren Dads lange Krankheit und sein früher Tod. Woran ihre Mutter sich erinnerte, waren gemeinsames Glück und die Gewissheit, füreinander bestimmt gewesen zu sein. Und so eine Ehe wollte sie ebenfalls, dafür nahm sie auch Schweres, sollte es ihr beschieden sein, gern in Kauf.

    Während die Tränen unaufhaltsam weiterliefen, sagte sie sich erneut, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die Ehe mit Cal war ein Irrtum gewesen – Alex zu heiraten wäre eine Katastrophe. Denn trotz allem liebte sie ihn immer noch, und er wusste nicht einmal, was Liebe war.

    Nach dem dritten Versuch, an seinem nächsten Projekt zu arbeiten, warf Alex Skizzenblock und Bleistift auf den Boden, stand auf und trat ans Fenster. Die Stirn an die Glasscheibe gepresst, schaute er in die Nacht, aber heute sah er nichts von Manhattans spektakulärer Skyline. Er sah nur Daisy.

    Du liebst niemanden, weil du niemanden lieben willst.

    Ein ums andere Mal hallten die Worte in ihm nach. Er wünschte, er könnte sie auslöschen, aber das war unmöglich. Was sie behauptete, war richtig, wenn auch nur zum Teil. Die Zeitform war falsch – er hatte nicht lieben wollen.

    Jahrelang war er ernsthaften Beziehungen bewusst aus dem Weg gegangen. Für Gefühle, die er nicht kontrollieren konnte, war in seinem Leben kein Platz mehr, das hatte er nach dem Tod seines Bruders und der Scheidung der Eltern entschieden. Und es ging ja auch ohne. Er hatte einen Beruf, der ihn mehr als befriedigte, und einen interessanten Bekanntenkreis. Er reiste um die Welt und genoss alle Vorteile, die ein gut gefülltes Bankkonto mit sich brachte. Selbst Heirat war nicht ausgeschlossen, solange seine zukünftige Frau nicht mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war.

    Was er nicht wollte, wovor er zurückschreckte, waren Situationen, die er nicht kontrollieren konnte.

    In diese Situation hatte Daisy ihn gebracht.

    Alles an ihr hatte ihn überwältigt, ihr Charme, ihr warmherziges, unverfälschtes Wesen, die Leidenschaft, mit der sie sich ihm hingab. Aber gleichzeitig weckte sie Sehnsüchte und Empfindungen, die ihn an Dinge erinnerten, an die er sich nicht erinnern wollte. Und so hatte er sie verlassen.

    Daisy behauptete, dass er nicht lieben konnte – er hatte geglaubt, dass er nie wieder lieben würde. Charlie bewies, dass sie beide im Irrtum waren.

    Er liebte seinen Sohn, wie er es niemals für möglich gehalten hätte. Mehr noch, er gestand sich ein, dass er Daisy von Anfang an geliebt hatte.

    Ohne dass es ihm bewusst gewesen war, hatte sie damals seinen inneren Schutzwall ins Wanken gebracht. In jenen zwei kurzen Tagen hatte sie ihm gezeigt, wie das Leben mit jemandem wie ihr sein könnte, wenn er den Mut dazu aufbrächte. Aber das hatte er nicht – zu tief waren die schlimmen Erfahrungen seiner Kindheit verankert. Stattdessen war er abgereist. Mit heilem Herzen, wie er glaubte. Er hatte sich geirrt.

    Empfindungen und Sehnsüchte, das Verlangen nach ihr waren so stark wie zuvor. Als sie an jenem Oktoberabend die Tür geöffnet hatte, hatte er sofort gewusst, dass alles unverändert war.

    Und da er sich das um keinen Preis eingestehen konnte, redete er sich ein, dass es nicht mehr als Begehren war – Daisy war eine sehr attraktive Frau. Er sagte sich, dass eine gemeinsame Nacht ihn von ihr kurieren würde. Dass er seine Gefühle unter Kontrolle hatte und auch sie kontrollieren konnte.

    Aber das ließ sie nicht zu.

    Sie wollte – verlangte! – von ihm noch immer das Gleiche: kompromisslose Liebe. Dazu gehörte die Bereitschaft, sich einem Menschen auszuliefern, Risiken einzugehen, sein Schicksal in andere Hände zu legen – Dinge, die er seit Jahren ablehnte.

    Besaß er die Kraft, das zu ändern? Alex wusste es nicht.

    Er wusste nur, dass er Daisy liebte. Und wenn er sie nicht verlieren wollte, blieb ihm keine andere Wahl. Und noch etwas wusste er: Bevor er an eine Zukunft denken konnte, musste er mit der Vergangenheit abschließen.

    Er drehte Manhattans Skyline den Rücken und ging ins Schlafzimmer. Es war spartanisch möbliert und enthielt außer dem niedrigen breiten Bett nur einen Kleiderschrank, einen Nachttisch und eine hohe Eichenkommode. Vor der kniete er jetzt nieder, um die unterste Schublade herauszuziehen. Sie war leer, bis auf eine dunkelgrüne Pappschachtel, zehn Zentimeter hoch und ungefähr dreißig im Quadrat.

    Alex betrachtete sie einen langen Moment. Seit über zwanzig Jahren war sie in seinem Besitz.

    Er erinnerte sich an die Worte seines Vaters, als die Eltern geschieden wurden und das Haus verkauften; als seine Mutter nach Athen zog und sein Vater nach Korfu. „Nicht zurückblicken“, hatte er gesagt. „Vorbei ist vorbei.“

    Aber es gab ein paar Dinge, von denen sich Alex nicht trennen konnte. Er hatte sie in dieser Schachtel verstaut, die ihn seitdem überall hin begleitete. Nach London, wo er sein Studium absolvierte; nach Brüssel an seinen ersten Arbeitsplatz; danach in die verschiedenen Städte, in die es ihn verschlug. Jetzt war sie hier in New York.

    In all den Jahren hatte er sie kein einziges Mal geöffnet.

    Wie oft hatte er kurz davor gestanden, nur um jedes Mal im letzten Moment davor zurückzuschrecken! Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig – seine Zukunft stand auf dem Spiel.

    Mit unsicheren Händen nahm er die Schachtel aus der Schublade. Dafür, dass sie all die Jahre wie ein Stein auf seiner Seele gelastet hatte, erschien sie ihm überraschend leicht.

    Er stand auf, ging damit zum Bett und stellte sie neben sich, dann hob er den Deckel. Wie erwartet stürmte eine Flut von Erinnerungen auf ihn ein.

    Da war die Postkarte, die Vass ihm vom Matterhorn geschickt hatte. Sein Bruder war damals neun gewesen – alt genug, um Dad auf eine Reise in die Schweiz zu begleiten. ‚Der Berg ist spitze, den besteigen wir irgendwann, du und ich‘, stand auf der Rückseite in Vassilios’ krakeliger Kinderschrift.

    Er legte die Karte in die Schachtel zurück und befingerte das Stück Leine, welches danebenlag. Während er automatisch einen Achterknoten produzierte, hörte er die Stimme seines Vaters: „Sobald ihr wisst, wie man Schifferknoten macht, zeige ich euch, wie man segelt“, hatte er Vass und ihm versprochen. Er dachte an die Sommernachmittage auf dem Meer, fühlte erneut die heiße Sonne und die kühlende Brise. Erinnerte sich an die Geschichten, die Dad erzählte, an ihr sorgenfreies Lachen … und daran, dass sie nie segeln gelernt hatten.

    Sein Blick fiel auf die kleine Scherbe aus rotbraunem Ton. Vass hatte sie am Strand gefunden; damals beschloss er, ein berühmter Archäologe zu werden, genauso berühmt wie Indiana Jones. Daneben lagen zwei abgenutzte Spielzeugfiguren – Luke Skywalker und Han Solo, die zwei Star-Wars-Helden. Mit denen hatten Vass und er jahrelange gespielt. Er betrachtete die nicht sehr gute Zeichnung des Raumschiffs Kampfstern Galactica, die sein Bruder im Krankenhaus angefertigt hatte, und ein Lächeln zuckte um seinen Mund – Zeichnen war nie Vassilios’ Stärke gewesen.

    Das letzte Objekt in der Schachtel war das Miniaturmodell eines silberfarbenen Porsche, und der Anblick des Spielzeugautos traf Alex wie ein Messerstich mitten ins Herz.

    Sein Bruder und er hatten um den Porsche gestritten. Er gehörte Vass, aber Alex wollte ihn unbedingt haben, und zum Schluss hatten sie sich sogar darum geprügelt. Als Vass ihm einen Boxhieb versetzte, revanchierte sich Alex und schlug ihm die Nase blutig.

    Jetzt schloss er die Finger um das Miniaturauto, bis es ihm ins Fleisch schnitt, als könne er auf diese Weisen den seelischen Schmerz lindern.

    In jenem Sommer hatte Vass schon öfter unter Nasenbluten gelitten, aber noch nie so stark wie nach dem Streit. Es wurde so schlimm, dass der Arzt kommen musste, um die Blutung zu stillen. Damit fing alles an – Untersuchungen im Krankenhaus; die Besorgnis der Eltern; das Konsultieren von Spezialisten in Athen. Und schließlich die Diagnose: Leukämie.

    Vass hatte Leukämie, weil er, Alex, ihm die Nase blutig geschlagen hatte. Es war seine Schuld.

    Der Mann von heute wusste, wie unsinnig das war, aber der Neunjährige von damals hatte das nicht gewusst. Und es gab niemanden, dem er sich hätte anvertrauen können. Die Eltern waren von der Besorgnis um den Älteren so stark in Anspruch genommen, dass ihnen gar nicht auffiel, wie bedrückt der Jüngere umherschlich.

    Sein Bruder war es, der ihn von der Last befreite. Als Vass nach den Untersuchungen aus dem Krankenhaus entlassen wurde und nach Hause kam, vertraute sich Alex ihm an. Vass lachte ihn aus. „Wie kommst du nur auf diese verrückte Idee? Hältst du dich für den lieben Gott?“ Er grinste, und Alex fiel ein Stein vom Herzen.

    Damals hatte er fest geglaubt, dass sein Bruder wieder gesund werden würde. Zweieinhalb Jahre danach glaubte er nicht mehr daran.

    Als er ihn das letzte Mal im Krankenhaus besuchte, flüsterte Vass: „Behalte den Porsche, er gehört dir.“

    „Ich … ich will ihn nicht“, stammelte Alex, während ihm Tränen über die Wangen rollten.

    Jetzt löste er langsam die verkrampften Finger und betrachtete das kleine Spielzeugauto. Im Geist sah er das bleiche Gesicht seines Bruders, den kraftlosen abgemagerten Körper und überließ sich hilflos den schmerzhaften Erinnerungen.

    Aber nach einer Weile kamen ihm auch andere Dinge ins Gedächtnis zurück – gemeinsame Streiche, Tage am Strand, fröhliches Gelächter und vieles mehr. Schönes und Schlimmes, dachte er. Eins genießt, das andere erträgt man …

    Zwanzig Jahre hatte er diese universale Weisheit nicht akzeptiert und dafür einen viel zu hohen Preis gezahlt.

    Du liebst niemanden, weil du niemanden lieben willst. Wieder gingen ihm Daisys Worte durch den Sinn, zusammen mit ihrem letzten Satz, als sie ihn aus der Tür schob: Du bietest nicht mehr, sondern weniger; viel, viel weniger.

    Alex stand auf – er wusste, was ihm zu tun blieb. Inbrünstig hoffte er, dass es nicht zu spät war.

    Drei Wochen später …

    Daisy zog den Reißverschluss von Charlies Daunenjacke zu und gab ihm einen Kuss. „Viel Spaß, Schatz. Und sei vorsichtig beim Spielen.“ Der Gips war ab, der Arm aber noch empfindlich. An Cal gewandt, fuhr sie fort: „Grüße deine Eltern von mir.“

    „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest? Du weißt, sie würden sich freuen.“

    Daisy schüttelte den Kopf. „Ich muss an der Fotoserie für die neue Kundin arbeiten, sonst schaffe ich den Abgabetermin nicht.“ Sie zwang sich zu einem bedauernden Lächeln und hoffte im Stillen, dass Cal sich damit zufriedengab.

    Heute war Weihnachten, und dieses Jahr fand das Festessen bei ihm statt, das erste Mal seit ihrer Scheidung. Seine Eltern waren eingeladen, ebenso seine Geschwister mit ihren Familien. Jetzt war er gekommen, um Charlie abzuholen.

    Sie hatte wirklich zu tun, doch das war nicht der Grund, weshalb sie zu Hause blieb. Sie war nicht in Festtagsstimmung, und bei der Vorstellung, den Nachmittag und den Abend im Familienkreis zuzubringen, wurde ihr das Herz schwer. Und da sie niemandem, schon gar nicht Charlie und ihrem Ex, das Fest verderben wollte, hatte sie beschlossen, daheim zu bleiben und zu arbeiten. Es würde sie auf andere Gedanken bringen – zumindest hoffte sie das.

    „Ihr macht euch besser auf den Weg, sonst verbrennt noch der Truthahn, und das wäre doch schade. Wir sehen uns morgen. Amüsiert euch gut.“ Lachend schob sie die beiden in den kalten Wintertag hinaus. „Sei schön brav, Charlie! Mach mir keine Schande“, rief sie ihm hinterher, bevor sie die Haustür zuzog und sich dagegenlehnte.

    Wann würde sie endlich aufhören, an Alex zu denken?

    In den drei Wochen seit der letzten Begegnung hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Natürlich nicht – schließlich hatte sie ihn mehr oder weniger aus dem Haus geworfen. Drei endlose Wochen, in denen sie jeden Tag an ihn dachte. Sie sah ihn vor sich, wie er mit Charlie auf dem Teppich spielte, mit ihm auf der Couch saß, um eine Geschichte vorzulesen. Sie hörte Charlies begierige Fragen, sein fröhliches Lachen; sah, wie Alex den Arm um ihn legte …

    Sie vermisste ihn mehr, als sie sich eingestehen wollte, und schalt sich deswegen eine Närrin. Sie wollte Alex nicht vermissen, wollte nicht an ihn denken und konnte die ganze Zeit an nichts anderes denken als an ihn.

    Sie ging ins Büro und fuhr den Rechner hoch. Während sie wartete, dachte sie an das Fotoshooting in dem schönen Haus in Brooklyn. Sie fragte sich, wo er die Feiertage verbrachte und mit wem. Ob er eine neue Freundin hatte? Eine zweite Caroline, mit der er in Paris am Seine-Ufer entlangspazierte? Vielleicht war er auch …

    Schluss mit dem Unsinn, das bringt dich nicht weiter! Mach dich endlich an die Arbeit!

    Nach einer Stunde gab sie auf. Sie war nicht bei der Sache und das Ergebnis ihrer Bemühungen dementsprechend frustrierend. Sie stand auf und trat ans Fenster. Draußen schneite es; nicht stark, aber der Schnee verlieh der menschenleeren Straße mit den kahlen Bäumen ein weißes Festtagskleid. Vielleicht sollte sie einen Spaziergang machen. Etwas frische Luft konnte nicht schaden, und hier drinnen kam sie nur auf dumme Gedanken.

    Sie kehrte an den Schreibtisch zurück, schaltete den Computer aus und lief die Treppe hinab. Sie schlüpfte in die neue hellblaue Daunenjacke – ein kleines Geschenk, das sie sich selbst gemacht hatte. Einen Moment überlegte sie, ob sie Murphy mitnehmen sollte, dann entschied sie sich dagegen.

    Der Central Park glich einer Winterwunderlandschaft, nur wenige Menschen waren unterwegs. Sie sog die klare kalte Luft ein, schritt energisch voran und wiederholte im Stillen Dads Mantra: Das Leben geht weiter!

    Sie wollte gerade umdrehen und sich auf den Heimweg machen, als sie eine hochgewachsene Gestalt in ihre Richtung kommen sah. Daisy blieb stehen – diese dunkelgrüne Jacke kannte sie.

    Flucht, war ihr erster Gedanke. Der zweite: Was will er, warum ist er hier? Dann atmete sie tief durch – Der Park war nicht ihr Privateigentum, jeder hatte das Recht, ihn zu genießen. Alex hatte sie bereits erkannt, da war sie ziemlich sicher. Wenn sie jetzt wie ein erschrockenes Kaninchen davonlief, machte sie sich nur lächerlich.

    Langsam ging sie weiter – und dann standen sie sich gegenüber.

    „Hallo, Daisy.“

    „Alex …“

    Sie schwiegen.

    „Du hattest recht mit deiner Behauptung“, sagte er abrupt.

    Daisy blinzelte. Behauptung? Was habe ich behauptet? „W…wovon redest du?“

    „Dass ich … dass ich nicht lieben wollte. Ich hätte dir sagen sollen, warum.“

    Sie drehte den Kopf beiseite. „Das ist deine Sache, du schuldest mir keine Rechenschaft“

    „Als mein Bruder starb, da … da glaubte ich, dass es meine Schuld war.“

    „Wie bitte?“ Entsetzt starrte sie ihn an.

    „Wir hatten Streit wegen eines Spielzeugautos, bei dem ich ihm die Nase blutig schlug. Als das Bluten nicht aufhörte, brachten meine Eltern ihn ins Krankenhaus. Dort stellten sie dann fest, dass er Leukämie hatte.“ Er schwieg einen Moment. „Ich war erst neun und fest überzeugt, dass mein Boxhieb die Ursache war.“

    „Oh mein Gott!“

    „Vass hat mich ausgelacht, aber es ging ihm schlechter und schlechter. Und dann … starb er.“

    „Aber deine Eltern …“

    „Sie standen dermaßen unter Schock, dass sie nicht merkten, was mit mir los war.“

    „Vassilios’ Tod war nicht deine Schuld, Alex.“

    „Heute weiß ich das, aber damals …“ Er sah an ihr vorbei. Was er jetzt vor Augen hatte, konnte Daisy nur ahnen.

    Nach einer Weile sprach er weiter. „Danach wurde Vass in unserem Haus nie wieder erwähnt. Ein Jahr später ließen meine Eltern sich scheiden.“ Sein Blick kehrte zu ihr zurück. „Ich war zehn Jahre alt, als ich die drei Menschen verlor, die mir alles bedeuteten. Mein Bruder starb, meine Eltern trennten sich, und alles nur meinetwegen, wie ich glaubte.“

    Und sie hatte ihm entgegengeschleudert, dass er unfähig war, jemanden zu lieben! „Es … es tut mir leid, Alex“, wisperte sie. Wie gern hätte sie tröstend die Arme um ihn gelegt, aber dazu hatte sie kein Recht. „Hätte ich geahnt, was du …“

    „Niemand hat etwas geahnt, ich habe nie darüber gesprochen. Erst mit dir, vor fünf Jahren.“

    Ungläubig sah sie ihn an. „Du hast nie …“

    „Nein“, sagte er schroff. „Wozu auch? Ich wollte kein Mitgefühl. Wie ich mein Leben lebe, ist meine Sache, darüber bin ich niemandem Rechenschaft schuldig.“

    „Ja, das hast du mir damals deutlich zu verstehen gegeben.“

    Alex errötete leicht. „Ich weiß, ich war ziemlich direkt. Aber eine andere Wahl blieb mir nicht.“

    „Da…das verstehe ich nicht.“

    „Ich war drauf und dran, mich in dich zu verlieben.“ Ein unmerkliches Lächeln spielte um den schönen Mund. „Vom ersten Moment an hast du mich bezaubert, und als du dann von der glücklichen Ehe deiner Eltern anfingst, da hatte ich nur noch einen Gedanken: Weg von ihr, bevor ich sie noch tiefer verletze. Das ist für uns beide das Sicherste.“

    Sie schwieg eine ganze Weile, dann atmete sie tief ein. „Und war es das?“

    „Bis vor Kurzem war ich davon überzeugt. Aber als wir uns wiederbegegnet sind, erkannte ich, dass sich an meinen Gefühlen für dich nichts geändert hat. Ich habe weiß Gott versucht, dir fernzubleiben, aber das konnte ich nicht.“

    Daisy unterdrückte ein Lächeln. „Ich gebe zu, deine Besuche waren eher nervenaufreibend.“

    „Wegen Charlie?“

    „Nicht nur …“ Sie errötete.

    „Ich wollte dich vom ersten Augenblick an, Daisy.“

    „Aber nur zu deinen Bedingungen.“

    „Ich konnte nicht über meinen Schatten springen.“

    „Armer Alex.“ Leicht berührte sie seine Wange. Er drehte den Kopf und presste einen Kuss auf ihre Handfläche. „Und dann bist du deinem Sohn begegnet …“

    „Ich liebe Charlie über alles. Nicht, weil er Vass wie aus dem Gesicht geschnitten ist, sondern um seiner selbst willen. Er ist ein wundervoller kleiner Junge, Daisy. Mein Leben würde ich für ihn geben, genau wie für dich. Das schwöre ich.“

    Tränen traten ihr in die Augen. Das Herz sagte ihr, dass er jedes Wort meinte. Sie schmiegte sich an ihn, und er legte stumm die Arme um sie.

    Einen langen Moment standen sie so, dann sagte er: „Ich war in Griechenland, bei meinen Eltern.“

    Sie spürte, wie er sich unwillkürlich versteifte, und schlang einen Arm um seine Hüften.

    „Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr. Jeder dachte wohl, dass es so besser sei. Mein Vater lebt auf Korfu, wo er sich seinen Studien widmet. Meine Mutter wohnt in Athen; sie ist zum dritten Mal geschieden. Ich … ich habe mich mit ihnen ausgesprochen. Als sie von meinen Ängsten wegen Vassilios’ Tod erfuhren, waren sie zutiefst schockiert. Sie hatten keine Ahnung.“ Er schwieg einen Moment. „Ich … ich bin froh, dass ich dort war, und werde sie in Zukunft öfter besuchen. Von dir und Charlie habe ich ihnen auch erzählt. Beide würden sich freuen, euch eines Tages kennenzulernen, wenn es dir recht ist.“

    „Natürlich ist es mir recht.“ Sie war so glücklich – nicht nur für ihn, auch für seine Eltern –, dass die Missverständnisse von damals endlich bereinigt zu sein schienen.

    „Danke, Daisy.“ Er hauchte einen Kuss auf das blonde Haar, dann zog er ein silberfarbenes Miniaturauto aus der Jackentasche „Das ist für Charlie.“

    Sie betrachtete das kleine Spielzeug. „Das Auto, über das Vass und du gestritten habt, nicht wahr?“

    „Ja. Er gab es mir, kurz bevor er …“ Er schluckte. „Seitdem hat es mich überallhin begleitet.“

    „Dein Büßergewand“, sagte sie sanft.

    „So ungefähr. Ohne dich wäre es das wohl auch geblieben.“

    „Oh, Alex.“

    „Ich möchte, dass Charlie es bekommt, die Vorgeschichte braucht er nicht zu erfahren. Sag ihm, es ist ein Geschenk seines Onkels, den er nicht gekannt hat. Vass hätte Charlie sehr gern gehabt.“

    „Das werde ich.“ Mit feuchten Augen steckte sie das Spielzeugauto in die Jackentasche.

    „Und das ist für dich.“ Alex drückte ihr eine flache schmale Schachtel in die Hand. „Ich sah es in einem Schaufenster in Athen und dachte an dich. An uns. Für mich ist es ein Symbol, zumindest wünsche ich mir das. Ich liebe dich, Daisy, ich hoffe, du wirst nie daran zweifeln.“ Er sah ihr in die Augen, dann drehte er sich um und ging.

    Entgeistert schaute sie ihm nach. Er offenbarte ihr sein Innerstes, sagte, dass er sie liebte, und dann ließ er sie einfach stehen?

    Sie betrachtete das Päckchen in ihrer Hand, dann hob sie den Deckel.

    Eine dünne Silberkette mit zwei ineinander verschlungenen Herzen lag auf einem schwarzen Samtkissen.

    Ich dachte an dich. An uns. Es ist ein Symbol.

    Ein Gefühl, wie sie es nie zuvor empfunden hatte, durchströmte sie. Mit einem glücklichen Lächeln schloss sie die kleine Schachtel. „Alex, warte!“, rief sie und rannte los.

    Er hielt inne und drehte sich um. Atemlos blieb sie vor ihm stehen. „Frag mich!“

    „Was soll ich dich fragen?“

    „Das weißt du.“

    „Du meinst …“

    „Worauf wartest du noch?“

    Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, dann zog er sie in die Arme. „Bist du sicher?“

    „Ganz sicher.“

    Seine Augen leuchteten, als er sich zu ihr neigte. „Willst du bei mir bleiben, Daisy?“, flüsterte er rau. „Willst du mich heiraten?“

    „Ja, Alex, das wi…“

    Er verschloss ihre Lippen mit seinen.

    Es blieb nicht bei dem einen Kuss, oh nein!

    In Daisys Apartment stiegen sie Hand in Hand die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, wo Alex ihr, von zärtlichen Liebkosungen unterbrochen, eins nach dem anderen die hinderlichen Kleidungsstücke abstreifte, bis sie in rosa Dessous vor ihm stand. Wie schön sie ist, dachte er fast ehrfürchtig, bevor er ihr die Silberkette mit den zwei Herzen um den Hals legte. Dann hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett.

    Sanft ließ er sie auf die Decke gleiten, bevor er sich neben sie legte. Ihre Lippen trafen sich, und der zarte Kuss wurde in kürzester Zeit zur leidenschaftlichen Liebkosung. Fünf lange Jahre hatten sie auf diesen Moment gewartet …

    Geschickt entfernte er die hübschen Dessous und streichelte die kleinen festen Brüste. Als er eine rosige Spitze in den Mund nahm, schlang sie verlangend die Arme um seinen Nacken – und kicherte.

    Alex sah auf. „Was ist so lustig?“

    „Unter den gegebenen Umständen bist du entschieden overdressed.“

    Er lachte, setzte sich auf und zog den Pullover über den Kopf, während Daisy in Windeseile sein Hemd aufknöpfte, bevor sie sich an der Knöpfen der Jeans zu schaffen machte.

    „Ganz schön flott“, staunte er, während er sich von ihr ausziehen ließ. „Vor fünf Jahren ging das langsamer.“

    „Das macht die Übung.“

    „Übung?“ Seine Miene verfinsterte sich.

    Sie lächelte spitzbübisch. „Bis vor Kurzem brauchte unser Sohn beim Anziehen noch Hilfe.“

    „Kleine Hexe …“

    Sie liebten und verwöhnten sich gegenseitig mit einer Leidenschaft, die sie immer aufs Neue an den Rand der Ekstase brachte. Er liebkoste sie, bis Daisy vor Lust aufschrie. Ungeduldig hob sie sich ihm entgegen, bis ihr Körper und seiner zu einem perfekten Ganzen verschmolzen. Und als sie sich endlich in einem glorreichen Höhepunkt fanden und befreiten, wusste sie, dass ihr Instinkt an jenem Wochenende nicht getrogen hatte – sie waren in jeder Hinsicht füreinander bestimmt.

    Danach lagen sie lange Zeit eng nebeneinander, während Atem und Puls sich nach und nach wieder normalisierten. Schließlich drehte Alex sich zu ihr und sagte zärtlich: „Ich liebe dich über alles, Daisy. Warum habe ich nur so lange gebraucht, um das zu erkennen?“

    Glücklich lächelnd streichelte sie seine Wange. „Keine Ahnung, aber das ist ja auch unwichtig. Hauptsache, du hast es erkannt.“

    Er zog ihren Kopf auf seine Brust, und während er sanft über die zerzausten Locken strich, lauschte sie dem Schlagen seines Herzens.

    Sie wusste nicht, wie lange sie so nebeneinander ruhten. Vielleicht schliefen sie auch für eine Weile, aber dann spürte sie seine Hand zwischen den Schenkeln. Voller Verlangen presste sie sich an ihn, dann rückte sie leicht ab und fing an, ihn zu liebkosen, bis Alex laut aufstöhnte. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften und zog Daisy an sich, bis sie auf ihm lag, dann kam er zu ihr. Sie schloss die Augen und folgte seinem Rhythmus, erst langsam und sanft, dann schneller und leidenschaftlicher, bis alles um sie her versank und sie eins wurden.

    „Daisy Connolly, die Heiratsvermittlerin“, murmelte Alex später, als sie erschöpft und glücklich nebeneinander lagen. Er wandte den Kopf und sah sie neckend an. „Das also versprichst du deinen Kunden.“

    „Irrtum.“ Zärtlich sah sie ihm in die Augen. „Das…“, sie neigte sich vor und küsste ihn auf den Mund, „… ist besser. Viel, viel besser.“

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Anne McAllister könnten Ihnen auch gefallen:
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  						Anne McAllister


						Schön wie Marilyn
						


						Sieben nackte Models, eins schöner als das andere - das ist Chloes erster Eindruck, als sie das New Yorker Studio des Fotografen Gibson Walker betritt. Aber Moment mal - was verlangt er da von ihr? Sie soll sich ebenfalls ausziehen? Na gut, wenn er sie unbedingt auf dem Gruppenbild mit den anderen Beautys dabei haben will! Obwohl Chloe nicht ganz so rank und schlank ist, sich nicht ganz so routiniert vor der Kamera wie die anderen bewegt, merkt sie doch, dass Gibson sie am meisten fotografiert. Und auch später, als das Missverständnis geklärt ist und er erkennt, dass sie seine neue Assistentin ist, geht ihm das Bild der nackten Chloe einfach nicht mehr aus dem Kopf...
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  						Anne McAllister


						Ein Hausboot für zwei
						


						Traumhaft, schwärmt Sebastian bei der Ankunft auf seinem neuen Hausboot am See – da stockt ihm der Atem. Verstört starrt er auf die langen, wohlgeformten Frauenbeine, die plötzlich auf halber Treppe vor ihm auftauchen. Er hat einen weiblichen Untermieter? Als kurz darauf noch der Kopf dazu erscheint, traut der smarte Architekt seinen Augen kaum: Das ist doch Nelly Robson, seine junge Kollegin, mit der er sich immer streitet, dass die Funken fliegen! Sebastian schaltet auf stur und begrüßt sie äußerst kühl – ohne zu ahnen, wie heiß ihm bald in Nellys Nähe werden wird …
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Julia könnten Sie auch interessieren:
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  						Emma Darcy


						Lass dich lieben - Lucy!
						


						Der Moment ist gekommen: Die hübsche Lucy sieht ein, dass sie mit ihrem Lebensmotto "immer vernünftig sein" nicht weiterkommt! Jedenfalls nicht, wenn sie es schaffen will, ihren Boss James Hancock auf sich aufmerksam zu machen. Mit ihrem konservativen Kostüm und ihrer strengen Frisur sieht er in ihr nur seine vernünftige Sekretärin - und damit ist jetzt Schluss! Und wirklich geht ihr neuer Anblick - offenes Haar, sexy Kleid - James so unter die Haut, das er sie auf der Stelle verführt Willig gibt Lucy sich ihm hin - denn hat sie nicht genau davon geträumt? James kann nicht genug von ihr bekommen und es vergeht keine Nacht, in der er ihr das nicht zeigt. Nicht ohne Folgen - Lucy wird schwanger. Was soll sie nur tun? Denn trotz der zauberhaften Stunden hat James nicht von Liebe gesprochen...
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  						Helen Brooks


						Eine Romanze wie im Märchen
						


						Als Marigold den Heiratsantrag von Flynn Moreau annimmt, ist sie die glücklichste Frau auf der Welt. Der reiche Chirurg hat ihr Herz im Sturm erobert. Obwohl sie sich erst seit einigen Wochen kennen, ist Marigold überzeugt davon, die richtige Entscheidung
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